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  1. Kapitel


  Der Kutscher riss die Wagentür auf und Sonnenlicht und tanzender Staub strömten herein. Die Passagiere wachten auf aus ihrem Dämmerzustand, ordneten ihre Kleidung und Frisur, ehe sie über die ausgeklappte Leiter ausstiegen.


  Der vertraute Geruch der Heimat, dachte Adrien Bessouard, während er die Kutsche verließ und sich den Staub der Reise von der bürgerlichen Kleidung klopfte. Nach Jahren an der Universität, mit dreiundzwanzig, kehrte er in das raue Leben zurück. Fest entschlossen, die Welt mit dem erworbenen Wissen zu verbessern. Es mochte eine Art romantischer Idealismus in seinem Wesen liegen, noch ungeschliffen durch die eventuellen Enttäuschungen einer Routine. Dennoch war er davon überzeugt, mit dem, was er an der Universität gelernt hatte, etwas bewirken zu können.


  „Das hier ist Fleury-sur-Maulde, Herrschaften!“, schrie der Kutscher geschäftsmäßig. „Drei Stunden Aufenthalt, hier ist der Gasthof. Treten Sie ein und lassen Sie Ihr Gepäck auf dem Wagen, wenn Sie hier nicht bleiben wollen. Seien Sie unbesorgt, der Wagen wird währenddessen bewacht.“ Er schaute den Leuten zu, wie sie mit eingeschlafenen Beinen ungelenk humpelnd auf das Wirtshaus zusteuerten, in dessen Hof sie eingefahren waren.


  Adrien war neben ihm stehengeblieben und wartete darauf, von ihm bemerkt zu werden. Der Kutscher drehte sich zu der Überlandkutsche um und warf die noch offenstehende Tür zum Fahrgastraum zu, so dass es abermals staubte. „Was ist noch?“, wollte er mit gerunzelter Stirn wissen, als er Adrien neben sich stehen sah.


  „Mein Gepäck, bitte. Ich steige hier aus. Das ist meine Heimatstadt.“


  „Ach ja? Du bist jung, klettere selbst hinauf und hole dir deine Taschen“, antwortete der Kutscher brummig.


  Vor seinem Leben in der großen Stadt, aus der er heute zurückkehrte, hätte Adrien der Aufforderung sofort Folge geleistet. Aber er hatte sich verändert, war selbstbewusst geworden und hatte an Dingen Geschmack gefunden, von denen dieser Kutschenfahrer niemals kosten würde. Er war gesellschaftlich gestiegen und zu Ansehen gelangt.


  „Nein, Kutscher, es ist Ihre Pflicht, mir mein Gepäck auszuhändigen. Und das weiß ich, weil ich mit dem Agenten in Tours gesprochen habe, der mir eben dies versichert hat“, sagte Adrien in sachlichem Tonfall, als handelte es sich um eine Gewissheit, die man an der Universität lehrte.


  Der Kutscher rollte mit den Augen und spuckte vor ihm auf den Boden. „So, du kommst also aus der großen Stadt und jetzt bist du siebenschlau und willst mir meine Arbeit erklären, Jüngelchen? Hat man dir keinen Respekt vor den Leuten beigebracht?“


  „Es ist nicht meine Absicht, ich habe nur …“, begann Adrien sich zu rechtfertigen, aber der Mann wollte gar nicht zuhören. Er redete sich so schnell in Rage, als hätte er nur auf den passenden Zeitpunkt gewartet.


  „Ich habe es satt, so satt, mit euch Neunmalklugen zu reden! Es ist immer das Gleiche mit euch. Ihr habt am Papier gerochen und Tinte gesüffelt und jetzt meint ihr, ihr seid schlauer als alle anderen und könnt ihnen die Welt erklären. Bah! Du weißt gar nichts! Du hast keine zwanzig Jahre auf diesem Kutschbock gesessen und die Leute gesehen. Viele Leute. Dumme und schlaue Leute.“


  Eine junge Frau in einem blassgrünen Kleid kam aus dem Gasthof auf sie zugelaufen und Adrien erwartete, dass der Kutscher sich in ihrer Gegenwart beruhigen und von einer besseren Seite zeigen würde. Aber das Gegenteil war der Fall. Als der Kutscher die Frau sah, legte er sich nur noch mehr ins Zeug. „Ihr studierten Gänsekielschwinger glaubt, ihr habt die Klugheit mit dem Löffelchen gefressen? Was weißt du schon!? Ich sage dir, das Leben wird dich schon noch von deinem Hochmut kurieren - und zwar auf die harte Tour! Wir haben nämlich alle nicht auf euch gewartet. Wir brauchen euch nicht. Ihr seid nutzlose Schwätzer.“


  Adrien war sprachlos und fühlte sich vollkommen missverstanden, wusste aber auch, dass es sinnlos war, diesem Mann etwas erklären zu wollen. Mit einem Kopfschütteln schickte er sich an, auf die Kutsche zu steigen, um sein Gepäck herunterzuholen.


  „Warten Sie!“, rief die junge Frau und packte ihn am Ärmel. „Das ist doch die Aufgabe des Fahrers.“


  Zu Adriens Überraschung beruhigte sich der Kutscher nun doch, hörte auf zu reden und kletterte selbst nach oben, um seine Taschen zu holen. Dabei mühte er sich ab, auf das Wagendach zu kommen, ächzte und murmelte unverständliches Zeug vor sich hin. Das ganze Gefährt schwankte unter seinen schweren Tritten auf dem Dach und die Lederfedern knarzten. Er fand die zwei Reisetaschen und rief Adrien von oben zu: „Kannst du wenigstens fangen?“


  Nur einen Augenblick später warf er die erste Tasche herunter. Beim Auffangen rutschte Adrien der Hut vom Kopf und fiel in den Staub auf dem Hof. Der Kutscher lachte hämisch von oben herunter und ließ die zweite Tasche folgen. „Fang doch, Schlaukopf! Was bringen sie dir eigentlich bei in der Stadt?“


  Die junge Frau neben Adrien schickte einen tadelnden Blick nach oben und bückte sich, um seinen Hut aufzuheben und ihm zurückzugeben. Da er jedoch die beiden Taschen in den Händen hatte, setzte sie ihm den Hut mit einem fröhlichen Lachen einfach auf den Kopf - schief und verkehrt herum.


  „Willkommen in Fleury-sur-Maulde! Ich kenne Sie von irgendwoher“, sagte sie forsch und schob sich eine blonde Haarsträhne, die sich aus dem geflochtenen Zopf gelöst hatte, der über ihrer rechten Schulter hing. Adrien nahm an, dass sie die Bedienung oder die Magd des Gasthofes sein musste. Denn nur damit ließ sich ihr burschikoses Auftreten erklären. Bisher war ihm noch keine Bedienung oder Magd in einem Gasthof begegnet, die still und zurückhaltend gewesen wäre, was sicherlich dem ständigen Umgang mit Menschen geschuldet war.


  Adrien überlegte, ob er die junge Frau von früher kannte. Sie war wesentlich jünger als er, vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Wahrscheinlich war sie ihm genau aus diesem Grund in seiner Jugend, bevor ihn sein Vater in die große Stadt geschickt hatte, nicht aufgefallen.


  „Ich bin von hier. Mein Name ist Adrien Bessouard, mein Vater lebt in der Charbonnier-Gasse und arbeitet auf dem Schloss.“


  „Ach, Sie werden auf dem Schloss erwartet?“ In ihre klaren blauen Augen trat ein amüsiertes Funkeln und sie zwinkerte ihm schelmisch zu. Aber Adrien konnte sich keinen Reim darauf machen. „Den alten Bessouard kenne ich tatsächlich. Deswegen kamen Sie mir so vertraut vor. Sie haben die grünen Augen Ihres Vaters, die gleiche aufrechte Haltung und Mimik. Sie sind lange fort gewesen aus Fleury, nicht wahr?“


  Während sie sich unterhielten, bewegten sie sich auf die offenstehende Tür des Gasthofes zu. Adrien blickte ein letztes Mal zum Kutscher zurück, der nun neben seinem Gefährt stand und sich verdrossen am Kopf kratzte. Offenbar war er enttäuscht, dass sich keine Konversation mit der jungen Frau vom Gasthof für ihn ergeben hatte, deren Namen er selbst noch immer nicht kannte.


  Adrien bat sie, den Hut wieder von seinem Kopf zu nehmen, ehe er mit ihr eintrat. Sie strich ihm dabei über die dunkelbraunen Haare, als er sich vorbeugte, um es ihr leichter zu machen.


  „Da ist Staub, ich mache das weg“, sagte sie. „Auf dem Schloss wird wieder so ein Fest veranstaltet. Sind Sie deshalb gekommen?“


  Da war es wieder, dieses neckische Lächeln und die besondere Betonung, die sie für das Schloss übrigzuhaben schien.


  „Davon weiß ich nichts. Ich muss dem Vicomte de la Trémoille meine Aufwartung machen, schließlich hat er gnädigst meine Ausbildung bezahlt. Mein Vater schrieb mir, wir sollten versuchen, eine Anstellung in der Kanzlei des Vicomte für mich zu erhalten.“


  „Wie langweilig“, antwortete sie und rollte mit den Augen. „Sie sind also gar nicht am Vergnügen interessiert? Dabei haben Sie doch in der Stadt gelebt und sicher jede Menge schöne Frauen gesehen.“


  Die junge Frau benahm sich natürlich und ungezwungen, es war ihr Zuhause und Reisende ihr täglicher Umgang, während Adrien kurz innehielt und sich im Schankraum umsah. Mit zwei angedeuteten Verbeugungen in verschiedene Richtungen reagierte er auf die neugierigen Blicke der Leute. Aber man schenkte seiner Höflichkeit keine Beachtung.


  Zielsicher leitete die junge Frau ihn an den Schanktisch, bedeutete ihm die Reisetaschen abzustellen und schaute ihn mit in die Seiten gestemmte Arme herausfordernd an.


  „Ich hatte keine Zeit für Mädchen. Ich habe mich meinem Studium gewidmet.“


  „So? Und nun ist es fertig, das Studium? Wird es da nicht Zeit für das Vergnügen?“


  Adrien antwortete nicht. Es war zwar allgemeines Gebrummel im Raum von den einzelnen Gesprächen zu hören und man müsste nicht unbedingt verstehen, worüber sie beide sprachen, aber trotzdem war ihm das Thema in der Öffentlichkeit unangenehm.


  „Und was jetzt? Kommt Sie Vater Bessouard nach Hause holen oder finden Sie selbst den Weg hin?“, fragte sie spöttisch, immer noch mit den Fäusten in ihrer Taille. Sie war gut gewachsen und auch nicht unansehnlich, fand Adrien. Nur ihre Art, die stieß ihn ab. „Sie haben sich nicht nach meinem Namen erkundigt. Wollen wir uns nicht einander vorstellen? Ich heiße Deborah, ich bin die Tochter dieses …“, sie lachte und ließ die Hände sinken, „… ehrenwerten Hauses, in dem Sie stehen, Maître Bessouard.“


  „Nennen Sie mich Adrien. Und ich habe keinen Anspruch auf den Titel Maître.“


  „Zieren Sie sich nicht so. Mein Vater ist ja auch Maître. Maître d’hotel.“ Sie fand das offenbar lustig und lachte ihn an. Aus Höflichkeit schmunzelte er mit.


  „Haben Sie hier einen Botenjungen? Könnten Sie jemanden in die Charbonnier-Gasse schicken ins Haus meines Vaters und meine Ankunft anmelden? Ich würde lieber hier Quartier nehmen, bis die Sache mit der Anstellung auf dem Schloss entschieden ist.“


  „Hier Quartier nehmen?“, hakte sie freudig überrascht nach. „Also doch! Habe ich Ihnen ein wenig Lust gemacht auf das Vergnügen … welches Sie im Haus Ihres alten Herrn nicht finden würden?“ Sie lief zum Regal mit den Flaschen und schickte sich an, ihm ein Glas Rotwein einzuschenken. „Ich dachte schon, Sie wären aus Hartholz“, fügte sie hinzu, als sie mit dem Glas zurück war und es vor ihm abstellte.


  Der Kutscher kam herein, schälte sich aus seinem staubigen Radmantel und schickte ihm einen finsteren Blick hinüber. Dann setzte er sich zu seinem Begleiter an einen Tisch. Adrien ignorierte die offene Feindseligkeit des Mannes und sah sich im Schankraum um.


  Die Reisenden aus der Überlandkutsche saßen an einem anderen Tisch und bekamen Essen von der Magd serviert. Sie schienen alle weiterreisen zu wollen, somit war Adrien der einzige der hier ausstieg. Ein Tisch war vollkommen unbesetzt, aber sehr sorgfältig gedeckt. Offenbar erwartete man noch Gäste, die bereit waren, mehr zu zahlen und erwarteten, besser behandelt zu werden. Ein Hund schlief zusammengerollt vor diesem Tisch, als hätte man ihn angewiesen, zu verhindern, dass sich jemand dort breit machte.


  Deborah beobachtete, wie Adrien den Blick durch den Schankraum schweifen ließ, und seufzte auf. Hatte er überhaupt zugehört? Sie beugte sich hinüber in den Eingang zur Küche, winkte den Küchenjungen heran und beauftragte ihn, in die Charbonnier-Gasse zu laufen und Vater Bessouard herzuholen.


  „Also nehmen Sie hier ein Zimmer? Sie sollen es nicht bereuen, unsere Zimmer sind sehr gemütlich. Soll ich Ihnen mein Lieblingszimmer zeigen? Ich werde es Ihnen vermieten.“


  „Zunächst für eine Nacht, ja. Ich weiß noch nicht, was kommen wird. Wenn ich eine Anstellung auf dem Schloss bekomme, werde ich wohl dort zu wohnen haben. Die meisten Dienstboten wohnen dort.“


  Deborah musterte ihn unverhohlen, während er an dem Glas Wein nippte.


  „Waren Sie überhaupt schon mal auf Malmaison?“, fragte sie lauernd. „Wissen Sie, was man sich so vom Herrn de la Trémoille erzählt?“


  Er setzte das Glas ab. „Nein, das heißt ja, als Kind habe ich wohl schon ein paar Mal meinen Vater dort abgeholt und nach Fleury begleitet. Aber er legte immer Wert auf Diskretion und ich war nie besonders neugierig auf Einzelheiten vom Schloss und seine Bewohner. Was soll das schon für ein Schloss sein? Ein langweiliges altes Gemäuer. Eine alte aristokratische Familie. Was gibt es sonst darüber zu sagen? Mir waren die Trémoilles schon immer ziemlich gleichgültig. Die Vicomtesse soll sehr fromm sein, mehr weiß ich nicht.“


  „Nun, wenn Sie es sagen …“, gurrte Deborah und blickte ihn offen an. „Sie müssen es ja wissen, sind klug und kommen von der Universität. Langweilig … so muss es wohl sein, dieses Schloss.“ Plötzlich kicherte sie. Ein paar Gäste der Gastwirtschaft blickten auf und wandten ihr für eine Weile ihre Aufmerksamkeit zu. Aber Deborah beachtete die anderen Anwesenden nicht. Die Magd kümmerte sich um ihre Bewirtung. „Gehen wir uns Ihr Zimmer anschauen. Es kann noch dauern, bis der Racker mit Ihrem Vater hier eintrifft.“


  Das war Adrien nur recht, denn die Reise war anstrengend gewesen. Rasch kippte er den Rest des Weines hinunter und nahm seine Taschen auf, um sie nach oben zu tragen. Während er hinter ihr die Treppenstufen erklomm, erkundigte er sich bei Deborah nach dem Schankwirt, den er seit seiner Ankunft noch gar nicht gesehen hatte. Sie lief einen schmalen Flur mit grauen Wänden entlang, auf eine weiter Treppe zu und Adrien folgte ihr, seine beiden Tuchtaschen schleppend. Darin befand sich sein ganzes Hab und Gut, das ihn während der Jahre in der großen Stadt begleitet hatte. Nichts hatte er dort zurückgelassen außer seinen Freunden und Lehrern.


  Ohne sich umzusehen, antwortete sie ihm, dass ihr Vater die Ankunft von Gästen des Vicomte vorzubereiten hätte, weil bald eine Feier auf dem Schloss geplant wäre. „Da haben Sie die Anzeichen für Ihre Langeweile auf dem Schloss“, schloss sie ihre Ausführungen amüsiert. „Sie sollten auch ein bisschen Spaß haben. Leute wie Sie werden unter Büchern begraben und werden alt und grau, ohne das wahre Leben kennengelernt zu haben.“


  „Aha. Aber Sie scheinen es zu kennen, das wahre Leben.“


  Deborah war im Obergeschoss angekommen, in dem sich die Gastquartiere befanden, und schmunzelte, als er schnaufend mit seinen Reisetaschen die oberste Stufe erklomm. „Ja, ich habe schon einiges erlebt. Ein Gasthaus ist ein guter Platz, um das Leben kennenzulernen. Was meinen Sie, was hier dauernd los ist? Aber das Schloss ist auch nicht zu verachten.“


  Er horchte auf. „Sie waren also schon auf dem Schloss?“


  „Ja, mehrmals sogar. Warum auch nicht? Wollen Sie erfahren, was dort los ist? Ich glaube, von Ihrem verschwiegenen, dienstbaren Vater werden Sie es nie erfahren.“


  Sie genoss ihren Wissensvorsprung sichtlich und Adrien begann, sich nicht mehr wie ein überlegener Universitätsabsolvent gegenüber einer Kleinstadt-Wirtstochter zu fühlen. Viel eher wie eine Maus, mit der eine Katze ihr Spiel trieb. Das war beunruhigend, aber für jemanden wie ihn auch beschämend. Und es trug nicht dazu bei, sich in ihrer Gegenwart wohl zu fühlen.


  Während sie die Tür zu einem Zimmer am Ende des Ganges aufschloss, hörte er neue Gäste eintreten. Die Stimme des Schankwirtes Mathieu, die er an dem ruppigen Tonfall erkannte, drang zu ihnen herauf. So hatte sie früher schon geklungen und sie machte offenbar noch immer Eindruck auf jeden Anwesenden, denn es folgte ein Stühlerücken und Raunen.


  Deborah winkte ihn zu sich. „Kümmern Sie sich nicht um das, was dort unten geschieht“, raunte sie ihm zu. „Wir haben nicht viel Zeit.“


  Kaum hatte sie die Tür hinter ihm geschlossen, ging sie dazu über, Adrien zu duzen. „Wie gefällt dir dein Zimmer? Ich habe dir das beste ausgesucht. Und jetzt stell endlich die Taschen ab. Du stehst da wie ein Lakai der auf Befehle wartet.“


  „Was soll das Zimmer kosten?“ Er stellte die Taschen auf den Tisch, um den herum drei Stühle platziert wurden. Adrien sah sich kurz um, musterte das frisch bezogene Bett, die Kleidertruhe und den Waschtisch mit Krügen an der Wand. Strohmatten bedeckten den Boden und vor den Fenstern wurden gestickte Vorhänge aufgehängt. Für ein einfaches Gasthaus war das ein wirklich gut ausgestattetes Zimmer. Es gab sogar Dekoration in Form zweier alter Bilder an den Wänden und Kerzenhalter aus Messing.


  „Mach dir um den Preis keine Gedanken“, antwortete Deborah und kam näher. „Ich mag gebildete Männer, besonders junge Absolventen, die aus der weiten Welt den Weg in ihre Heimatstadt zurückfinden und diesen Geruch der Fremde an sich haben.“ Sie nahm seinen Arm und schnüffelte am Ärmelstoff seines Rockes. „Ich kenne zwar viele Gerüche von Reisenden aus der Ferne, wie sie bei uns verkehren, aber Studenten oder ehemalige Studenten riechen doch wieder anders.“


  Er ließ sie die Dinge tun, die sie meinte tun zu müssen, war aber auf der Hut. Ihm war bewusst, dass sie ihn verführen wollte, hier und jetzt. Nur aus diesem Grund suchte sie beständig seine Nähe. Und es stand außer Frage, dass sie sich auf diesem Gebiet ihm gegenüber im Vorteil befand.


  Adrien mochte zwar, was er vor sich sah, aber er hatte einen starken Unwillen gegenüber allem, was sich seinem Verstand entzog. Sein Vergnügen bestand darin, die Welt mit den Mitteln des Verstandes zu erfassen, während das mit Deborah etwas war, was sich diesen entzog. Mehr noch … er fühlte in seinem Inneren, es könnte ihm gefährlich werden, ihn in einen Bann schlagen und ihn beherrschen, wenn er sich diesem niederen Instinkt unterwarf.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, flüsterte Deborah: „Du denkst zu viel.“


  Sie kam noch näher, so dass er die Wärme ihres Leibes an seinem spüren konnte. Deborahs weiblicher Duft stieg ihm in die Nase, gemischt mit einer leichten Note der Kräuterseife, die sie benutzt haben musste. Immer näher kam sie ihm, hob die Arme und Adrien kam sich vor wie ein Tier, das auf einer Treibjagd in die Enge getrieben wird, um erlegt zu werden. Mit einem Ruck löste er sich aus der Starre, trat einen Schritt zurück und ergriff ihre Arme. Sie fühlten sich überraschend weich an.


  „Ich bin nicht gekommen, um mich auf so etwas einzulassen.“


  „Wovor hast du Angst? Findest du kein Vergnügen an diesen Dingen?“


  Er ließ sie los und fing an, im Zimmer auf und ab zu gehen.


  „Das ist es nicht. Ich setze nur einfach eine gewisse Vertrautheit voraus. Das geht mir zu schnell. Ich bin nicht mal sicher, ob …“


  „Du hast noch nie Liebe gemacht. Ist es das?“


  Er blieb abrupt stehen und funkelte Deborah wütend an. Es ärgerte ihn nicht nur, dass sie die Situation beherrschte, sondern auch seine eigene Hilflosigkeit. Sein Widerwille gegen etwas, das er sich eigentlich ebenfalls wünschte – wenn er ehrlich zu sich selbst war – verwirrte und erboste ihn gleichermaßen. Deborah hatte recht: Er dachte zu viel.


  Zweifelsohne hatte sie Erfahrung, wie sie mit den Begierden der Männer umgehen musste, um sie dorthin zu bringen, wo sie sie haben wollte.


  „Deborah, du bist ein hübsches Mädchen und du kannst jeden haben, den du willst. Aber du musst nicht jeden haben. Ich habe keine Lust, einer von vielen zu sein. Und ich bin kein Automat, den man nur mit einem Federwerk aufzuziehen hat und dann funktioniert er wie ein Meister ihn ersonnen hat …“


  Als Antwort stellte sie einen Fuß auf eine Stuhlfläche und raffte den Rock hoch, um ihn ihr Bein sehen zu lassen. „Möchtest du mehr sehen?“


  „Hörst du mir nicht zu?“


  Deborah fing an, sich über ihren entblößten Oberschenkel zu streicheln. „Willst du nicht wissen, wie sich das anfühlt? Komm her, ich erlaube dir mich anzufassen. Und wenn es dir zusagt, bewegst du deine Hand höher und darfst mich dort berühren. Wenn du da angelangt bist, gebe ich dir noch mehr. Nun?“


  Er fühlte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Sein Gesicht brannte, als hätte er sich zu lange in der Sonne aufgehalten. Gegen seinen Willen machte er drei Schritte auf sie zu und legte ihr - es war ihm selbst unbegreiflich - die Hand auf die Innenfläche des über dem Stuhl thronenden Schenkels.


  „Guter Junge!“, lobte Deborah ihn wie ein braves Haustier. „Wie heiß deine Hand ist. Bewege sie etwas, lasse mich deine Erregung spüren. Sie wird auf mich überspringen, ich warte nur darauf. Deine Berührungen werden mich ebenfalls heiß machen. Ich habe an nichts anderes gedacht, seit ich dich da unten gesehen habe.“


  Wenn ich hier nicht rauskomme, wird sie mich zu ihrem Sklaven machen, ging es ihm durch den Sinn. Adrien wand sich innerlich und wollte seine Hand zurückziehen. Aber sie führte ein Eigenleben. Er befühlte ihr weiches Fleisch, ein berauschendes Vergnügen, das nach mehr verlangte. Trotzdem rang er mit sich, kämpfte dagegen an, sich weiter nach oben und zwischen ihre Beine zu tasten.


  Deborah legte den Kopf zurück, schloss die Augen und gab seufzende Laute von sich. Sie ließ ihre eigene Hand unter ihren Rock verschwinden, bedeckte die seine und übte sanften Druck aus. Offenbar war sie es müde, noch länger darauf zu warten, dass er sich von allein vorwagte. Adrien schluckte hörbar und sein Herz pochte in seiner Brust, als er sich ihrem Willen beugte und ihren heißen Schoß berührte …


  


  2. Kapitel


  Schloss Malmaison war über die Jahrhunderte immer größer geworden. Fast jede Generation seiner Besitzer hatte gemeint, sich darin mit An- oder Umbauten verewigen zu müssen. Auch der derzeitige Schlossherr, Vicomte Charles de la Trémoille, hatte am Ostflügel gegenwärtig Baugerüste stehen und wollte im Park noch ein Sommerhaus im Stil eines Jagdschlösschens errichten lassen. Ganz im Stil des Hirschparks – Louis XV geheimnisumwitterten Besitz. Was dort getrieben wurde, war Vicomte Charles sehr wohl bewusst und ein Grund mehr, seinem König darin nachzueifern.


  Von den ursprünglichen Festungsanlagen des Schlosses war nach den ständigen Bauarbeiten fast nichts mehr übriggeblieben. Dies galt als altmodisch, grobschlächtig, unpraktisch und ungesund obendrein. Niemand wusste genau, wie alt Malmaison eigentlich war - seine Spuren verloren sich im Dunkeln der Geschichte. Auch der Umstand, wie es zu dem unschönen Namen – das schlechte Haus - gekommen war, ließ sich nicht mehr belegen. Dafür hatte der Volksmund Erklärungsansätze gefunden, und sie waren alle nicht sehr schmeichelhaft für das Geschlecht Trémoille. Das Bewusstsein, einem Herrscherhaus von Wüstlingen ausgesetzt zu sein, hatte sich tief im Volksglauben festgesetzt. Vicomte Charles hatte nichts dagegen und war sogar stolz auf den Ruf seiner Vorfahren, kam es ihm doch von seinem eigenen Naturell her entgegen. Auch er war ein Wüstling und somit ein echter Trémoille, der spielerisch damit umging und sich als Bruder Leichtfuß nicht so ernst nahm.


  In seiner Jugend hatte man ihn mit der blassen, fast durchscheinend wirkenden Anne Ernestine verheiratet, aus herrschaftlichen Gründen und weil sie viel Geld mitbrachte. Leider war sie charakterlich das vollkommene Gegenteil von ihm, so dass sich in den Jahren ihrer Ehe niemals so etwas wie Vertrautheit eingestellt hatte. Von Nachwuchs ganz zu schweigen.


  Mit der Vicomtesse konnte Charles de la Trémoille weder Spaß haben noch sie mit ihm. Sie war der Inbegriff der Langeweile. Innerlich wie äußerlich mit ihrer fahlen Haut und dem silberblonden Haar, das mit ihren inzwischen vierzig Jahren noch heller geworden war. Seine frühen Versuche, sie zu „verludern“, trieben sie geradezu der Kirche in die Arme und machten die Ehe zur Hölle. Eigentlich wunderte sich der Vicomte, wieso sie überhaupt noch mit ihm auf dem Schloss lebte und nicht in ein Kloster eingetreten war. Nur des Erwartungsdrucks der Verwandtschaft wegen näherte er sich etwa jeden zweiten Monat seiner Gattin, um die Versuche Nachwuchs zu erzeugen nicht ganz aufzugeben. Aber es war jedes Mal eine Tortur, die sie beide mit Ekel erfüllte.


  Er musste sogar Hilfsmittel nutzen, von denen seine Frau nichts wissen sollte. So ließ er sich jedes Mal kurz vor dem Eintreten in Anne Ernestines Schlafgemächer vor der Tür von zwei jungen Frauen des Haushalts das Geschlechtsteil bearbeiten, um überhaupt in Stimmung zu kommen, den pflichtschuldigen Versuch einer Zeugung zu erfüllen. Wenn seine Gemahlin besonders schlecht aufgelegt und unkooperativ war, musste die Prozedur auch gelegentlich wiederholt werden. Dafür hatten die Dienstboten vor der Tür zu verharren, für den Fall, dass er sich nochmals in Stimmung bringen lassen musste um weiterzumachen. In knappe Worte gefasst: Es war eine völlig missratene und unerquickliche Ehe, angereichert mit unerfreulichen Disharmonie und unausgesprochenen Vorwürfen.


  Die Vicomtesse hatte es nach Jahren aufgegeben, ihrem Gatten den wollüstigen und verdorbenen Lebenswandel zum Vorwurf zu machen. Aber ihre Blicke und der schmollende Mund sprachen bei jeder Begegnung Bände.


  Charles dagegen wunderte sich wie am ersten Tag darüber, wie eine scheinbar körperlich gesunde Frau dem Laster der Frivolität so vehement den Rücken zukehren konnte. Stattdessen erging sie ernsthaft in staubtrockene Frömmeleien und Kasteiungen und flehte tagtäglich den Himmel um Vergebung für die Sünden um sie herum an. Streng genommen trug er als Herr von Malmaison schwer daran, seine eigene Frau nicht verdorben zu haben. Irgendwie war das für einen Freigeist seines Kalibers eine wandelnde Beleidigung. Nicht, dass er sie für seine Gelüste gebraucht hätte, ganz und gar nicht. Sie war ja zu spröde dazu. Aber die Beständigkeit einer so starrköpfigen Tugend in seinem eigenen Haus war eine lästige Mahnung und ständige Beleidigung seines Geschmacks. Er feierte trotzdem seine ausschweifenden Feste und hielt sich an den Mädchen seiner Ländereien schadlos. Aber diese verhärmte Heilige in seinem eigenen Haus, noch dazu vor der Welt seine Gattin, war so eine Art lebender Vorwurf, der ihn piesackte.


  Immerhin waren sie sich darin einig, nach außen hin die Fassade und vor den Dienstboten ein Minimum des Wohlbetragens zu bewahren. So war ihr Umgang miteinander kühl und förmlich, wann immer sie sich begegneten. Wenn es auch nur einmal am Tag beim Dinieren geschah.


  Als Charles an diesem Tag seiner Gattin zufällig im Korridor der ersten Etage begegnete, war er zu Scherzen aufgelegt. An Tagen vor seinen Veranstaltungen mit Freunden war er meist in dieser Stimmung. Andere lebten für die Jagd, er eben für seine kleinen „Réunions de la famille“.


  „Haben Sie heute schon für meine Seele gebetet, meine Teuerste?“, fragte er spöttisch.


  „Sie wissen, dass ich es nicht dulde, wenn Sie so von der Religion sprechen.“


  „Aber ich betreibe nur Konversation. Ich bin sicher, Ihr Gott wird es mir eines Tages auf der „Haben“-Seite seines dicken Kontorbuches präsentieren, dass ich stets bemüht war, Ihr trauriges Los auf dieser Welt etwas aufzuhellen. Und sei es nur durch einen unschuldigen Scherz.“


  „Jedes Ihrer Worte zielt nur darauf ab, mich zu ärgern und sich über höhere Dinge als Ihr Triebleben lustig zu machen. Da haben Sie Ihren unschuldigen Scherz, Monsieur.“


  Charles deutete eine Verbeugung an. „Das haben Sie treffend ausgedrückt, meine Liebe. Genau so ist es. Irgendwie muss ich doch unsere peinlichen Begegnungen mit der Illusion von Leben erfüllen, meinen Sie nicht?“


  „Ich glaube fast, Sie sind in dieser Stimmung, weil demnächst wieder eine Ihrer widerwärtigen Ausschweifungen angesetzt ist.“


  „Ganz recht“, pflichtete ihr der Vicomte hämisch bei. „Wollen Sie uns nicht mal dabei mit Ihrer Anwesenheit beehren? Ich gäbe einige Louisdor dafür, zu sehen, wie Sie von einem miefenden Stallknecht in den Hintern gefickt werden.“ Bei diesen Worten verzog er keine Miene, während er sich innerlich an ihrem schockierten Aussehen weidete. Aus der Ferne hätte man meinen können, sie würden die Wahl des Menüs für das Abendessen besprechen und er hätte eine Kost erwähnt, die ihr nicht schmeckte.


  „Ich werde natürlich fernbleiben!“, antwortete sie mit Bestimmtheit. „Unsere erste Regel seit Jahren ist, dass Sie meinen Willen zu achten haben und mich niemals zu etwas zwingen. Ich werde sonst meine Familie in Kenntnis setzen.“


  „Schade, für einen Moment dachte ich, Sie wollten sich auch mal was gönnen, Sie verdorrtes Etwas.“ De la Trémoille verzog das Gesicht. „Sie sind wirklich zu bedauern.“


  „Ich hege dieselbe Einschätzung für Sie. Sie werden in die Hölle kommen und Sie wissen das genau“, fauchte die Vicomtesse. „Glauben Sie ja nicht, dass ich für Sie Seelenmessen lesen lasse!“


  „Bewahren Sie Haltung, Teuerste. Kommen wir zu etwas anderem. Bessouard wollte mir seinen Sohn vorbeischicken, wir möchten für ihn eine Anstellung bei uns finden. Was meinen Sie dazu? Ich brauche ja nun wirklich nicht jeden Trottel, der sich anbietet. Aber die treuen Dienste von Bessouard Père wollen schließlich gnädig beachtet werden. Außerdem soll sein Sohn sein Studium gut abgeschlossen haben, schrieb mir der Dekan. Vielleicht können wir ihn wirklich in unserer Gutsverwaltung gebrauchen. Was meinen Sie?“


  „Sie wissen doch, dass mich diese irdischen Dinge um Ihren Papierkram nicht interessieren.“


  „Sollten Sie aber, mein Herz. Wir brauchen schließlich Geld und wirtschaften nicht zum Spaß herum, so dass Sie Ihrem Pfaffen die Spenden vorbeitragen können. Nun … wie steht es mit Bessouards Sohn? Könnten Sie einen, hm …“, der Vicomte verzog keine Miene und sprach höflich wie immer, „… Fotzenlecker gebrauchen? Nicht mal heimlich nachts um zwei Uhr?“


  „Sie sind ein Scheusal und werden immer eines bleiben!“, zischte die Vicomtesse.


  Er verbeugte sich. „Zu gnädig. Dann eben nicht. Mir fällt schon etwas ein. Leider behagt mir der Gedanke zu wenig, ihn an mir lutschen zu lassen. Dazu habe ich meine Mädchen. Nur zu Ihrer Beruhigung, liebe Anne Ernestine.“


  „Von mir aus können Sie sich von Schweinen etwas lutschen lassen. Also verschonen Sie mich mit Ihren Beschreibungen!“ Mit diesen Worten rauschte sie den Korridor hinab, den Rücken steif wie ein Brett und mit wehenden cremefarbenen Röcken.


  Er hätte sich schütteln können vor Lachen, gluckste aber nur in sich hinein. Es war gut möglich, dass sie von hinter einem Vorhang verborgenen Dienern bespitzelt wurden. In diesem weitläufigen Schloss konnte man sich nie sicher sein, ob nicht jemand in der Nähe war.


  


  Anne Ernestine eilte in das Handarbeitszimmer, wo ihre Cousine Mathilde auf sie wartete. Sie warf die Tür hinter sich zu und schnaufte erst einmal aus. Mathilde legte ihre Arbeit weg, stemmte sich wegen ihrer Körperfülle umständlich aus dem Sessel hoch und kam ihr entgegen. „Hat er dich wieder geärgert?“


  Anne Ernestine nickte. „Manchmal bin ich kurz davor loszuschreien. Aber der Herrgott gibt mir dann doch wieder die Kraft die Demütigungen zu schlucken. Ich wundere mich selbst darüber.“


  „Es ist so schade, dass ihr keine Kinder habt. Es wäre dann alles anders.“


  „Oh, ich bin nach solchen Begegnungen richtig froh, dass wir keine haben. Ich habe keine Lust, ihm die Genugtuung zu verschaffen, dass sein verfluchtes Geschlecht eine Zukunft hat!“ Sie lief auf das Sofa zu und ließ sich darauf fallen. „Stelle dir Charles nur mal als Vater vor. Ich kann es nicht. Ich kann es wirklich nicht. Er würde die Kinder verderben. Vielleicht würde er sich auch an ihnen vergehen. Ihm ist alles zuzutrauen. Er erkennt überhaupt keine Regeln an, kennt keine Zurückhaltung. Was er will, das nimmt er sich. Nein, sein Geschlecht soll aussterben!“ Sie winkte Mathilde zu sich, damit sie sich auch setzte. „Je weniger Menschen er mit seinem Wesen kränken und quälen kann, desto besser. Vor allem Kinder sollten von diesem Menschen verschont bleiben.“


  „Du hättest ihn nie heiraten sollen“, meinte Mathilde ernst.


  „Natürlich nicht. Aber man ließ uns keine Wahl. Sein Charakter, mein Charakter - wie Feuer und Wasser. Das muss jedem klar gewesen sein. Trotzdem mussten wir heiraten. Morgen oder übermorgen findet wieder eines seiner Hurenfeste statt. Ich bitte dich, bleib solange hier. Damit ich nicht alleine bin, wenn diese Wüstlinge hier sind und feiern“


  Mathilde erschrak. „Aber sie tun dir doch nichts?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich fühle mich dann sehr unwohl und hätte dich gern zur Gesellschaft. Wir ziehen uns in meine Räume zurück und werden nichts davon bemerken. Wir tun so, als wäre nichts. Wir spielen Schach und Karten. Irgendwie wird die Zeit vorübergehen.“


  „Ich kann nicht.“ Bedauern und Sorge zeichnete sich in Mathildes rundlichem Gesicht ab. „Ich habe Onkel Etienne versprochen, morgen zurückzufahren. Aber was ist mit dir? Du musst nicht hierbleiben, wenn du dich so unwohl fühlst in dieser … Gesellschaft. Komm doch mit mir!“


  Anne Ernestine de la Trémoille straffte ihren Sitz auf dem Sofa und starrte geradeaus, als sie sagte: „Nein, ich laufe nicht davon. Es ist mein Haus, ich bin hier die Hausherrin. Niemand soll mich vertreiben können.“


  Sie stand auf und ging zum hohen Fenster. Dann strich sie die Gardine beiseite und schaute in den Schlossgarten, zur Gartenmauer, den Feldern dahinter und die baumumsäumte Straße zum Ort Fleury entlang. Weit entfernt sah sie Leute sich durch die Landschaft bewegen, zu Fuß. Sie hatte keine Ahnung, wer das war, aber sie beneidete sie. Im Gegensatz zu ihr waren diese Menschen frei und von einfachen, sauberen Mitmenschen umgeben. Hatten ihre Nachbarn, ihren kleinen Klatsch, ihre einfachen Beziehungen zueinander. Sie mochten nicht viel besitzen, aber sie hatten wenigstens einen unangefochtenen Seelenfrieden, den sie als Vicomtesse und Herrin dieser Ländereien nicht haben durfte. Gott gefiel es, sie ständig zu prüfen durch einen Teufel von Ehemann. Diese Leute da draußen mochten sie für glücklich halten, oder doch wenigstens für gesegnet durch eine hohe Stellung und Ansehen, die hohe Geburt und den Reichtum ihres Standes. Was war davon schon wahr an einer Segnung? Was blieb davon übrig, wenn sie in Kummer leben musste? Man mochte sich im Land Sorgen machen, da sie keine Kinder bekam, und ihre Ehe nicht von Leben erfüllt war. Aber das ging anderen auch so, es gab viele Verbindungen von Stand, die nur auf dem Papier bestanden, weil andere sie zusammengefügt hatten. Das wahre Ausmaß ihrer Tragik war niemandem klar.


  Es war Teil ihrer Aufgabe, den Schein zu wahren. Sie war dazu erzogen worden, Leid auf sich zunehmen und nicht aufzubegehren. Das Duldsame war ihr Charaktermerkmal geworden. Trotzdem hörte sie nicht auf zu leiden. Sie hätte ihrem Gott einen Vorwurf machen können, wenn sie einen Moment rebellisch gedacht hätte, aber das war ein zu ungeheuerlicher Gedanke, um überhaupt gedacht zu werden. Nein, sie musste es ertragen und nichts in Frage stellen. Vielleicht diente es einer höheren Sache, die sie nicht verstand und die sich ihr noch nicht mitgeteilt hatte - es womöglich nie tun würde. Das waren jedenfalls die Worte ihres Beichtvaters gewesen. Der einzige Mensch auf der Welt, der alles von ihr wusste. Mehr noch als ihre Cousine Mathilde. Oder ihre Zofe Marie.


  Sie wusste, dass die Leute über Malmaison tuschelten, aber es war ihrer unerschütterlichen Würde nach außen zu verdanken, dass man sich im Gerede nicht verstieg und es weiterhin nicht an Respekt mangeln ließ. Sie trug den Kopf aufrecht und solange das geschah, konnte niemand das Haus de la Trémoille auf Schloss Malmaison vollends in den Schmutz treten, was immer auch von Charles‘ schmutzigen Taten bekannt würde.


  Vielleicht, so hatte sie in den weniger verzweifelten Stunden überlegt, würde sie ja Buße tun müssen für ihren Ehemann. Schon in diesem Leben, zum Ausgleich für seine zahllosen und immer neuen Sünden. Das war sie in ihrer schicksalsergebenen Art auch bereit, auf sich zu nehmen. So hatte sie es sich zurechtgelegt, nur so machte dieses freudlose Leben Sinn.


  


  * * *


  


  Eine Gruppe Bediensteter war auf dem Weg nach Malmaison. Sie bestand aus der Wäscherin, zwei Gehilfen mit Körben voller Wäschestücke und dem Schlossdiener Bessouard. Seit seiner Jugend war der auf Dienstbarkeit und Pflichterfüllung eingestellt und vor Jahrzehnten in den Dienst des Grundherren eingetreten, dem Großvater des derzeitigen Vicomte. Inzwischen gehörte er zum Inventar der Familie de la Trémoille. Niemandem kam es in den Sinn anzuzweifeln, dass Bessouard bis zum Tag seines Todes in dieser Stellung bleiben würde. Seine Gegenwart auf dem Schloss war die selbstverständlichste Sache der Welt. Es gab kaum jemanden, der hier älter war als er und sich noch an Zeiten erinnern konnte, als kein Bessouard auf Malmaison angestellt war.


  Wenn er irgendwann zu schwach werden würde, gäbe es für ihn auf Malmaison eine Ecke, irgendwo in einem Wirtschaftsgebäude, wo er bleiben konnte, wenn niemand sonst für ihn sorgte. Dort würde man ihm täglich seinen Teller Suppe abstellen und ihm eine Beschäftigung geben - und wäre es nur das Auskratzen von Hufen. Aber noch war es nicht soweit. Bessouard erfreute sich bester Gesundheit und erfüllte seine Aufgaben im Haushalt vollständig. Er war geachtet unter den Dienstboten, man suchte seinen Rat. Er wäre sogar der Majordomus der Trémoilles, wenn diese Stelle nicht schon besetzt gewesen wäre durch einen anderen. Außerdem fehlte Bessouard ein Charakterzug, den der Vicomte an seinem ersten Diener und Verwalter voraussetzte. Und das war Wesensähnlichkeit mit ihm selbst, also eine gewisse Lasterhaftigkeit - und damit konnte und wollte Bessouard nicht dienen. Etwas, das man ihm sofort ansah. Und damit erübrigte sich der Aufstieg in eine Vertrauensposition, die Aufträge beinhaltete, die den privaten Vergnügungen des Schlossherrn dienten und nicht den guten Sitten entsprachen.


  Charles Benoit de la Trémoille hielt seinen Bessouard für loyal bis ins Grab, ergeben und anspruchslos - aber eben auch für zu langweilig, zu rechtschaffen, zu korrekt. Kurzum: Er war sterbenslangweilig wie seine Frau. So jemanden brauchte man für alle gewöhnlichen Dienste im Haus, aber nicht für „Spezialaufgaben“.


  Es war schon genug, dass Bessouard darüber im Bilde war, was auf dem Schloss zuging. Charles musste ihn nicht noch aktiv daran beteiligen und sich dann durch sein pikiertes Gesicht ärgern lassen. Solchen Leuten fehlte seiner Meinung nach jede Lebensart und Feinheit, um sich über die Grobheit ihrer bäurischen Prägung hinweg zu entwickeln und anders auf freigeistige Handlungen zu reagieren als mit einer stummen Vorwurfshaltung.


  Die Gruppe eilte durchs Gartentor, weiter durch den Garten und wandte sich dem Wirtschaftsgebäude zu, in dem die Wäscherin ihr Reich hatte. Sie hatte in Fleury zusammen mit Bessouard Wäsche vom Schneider abzuholen gehabt, die jetzt von den Gehilfen in den Körben mitgeschleppt wurden. Einige Neuanschaffungen waren auch dabei, die der Diener wie üblich für seinen Herrn getätigt hatte. Ehe sie im Gebäude ankamen, liefen sie dem Vicomte über den Weg, der einen Spaziergang um das Schloss machte und dabei die vorangehenden Bauarbeiten begutachtete. Und natürlich auch die weiblichen Bediensteten, wenn ihm welche begegneten – so wie jetzt.


  Die Dienstboten grüßten ihren Herrn, wie es üblich war. Bessouard verneigte sich, die Frauen machten den Knicks. De la Trémoille lächelte herablassend und erkundigte sich bei seinem Diener nach dessen Sohn.


  „Ich hatte bisher keine Gelegenheit, mich nach den Insassen des heutigen Wagens zu erkundigen, mein Herr“, antwortete Bessouard. „Wir waren beim Schneider, bei dem ich etwas Leinentuch für den Tisch beschafft habe.“


  „Dann geh gleich noch mal runter in die Stadt. Ich glaube nicht, dass wir dich heute noch im Haus brauchen, du kannst dir frei nehmen. Wenn du ihn gefunden hast, bringst du ihn zu mir. Ich will ihn mir ansehen und dann besprechen wir gemeinsam, was dein Sohn hier bei uns tun könnte.“


  Bessouard verneigte sich. „Sehr freundlich, mein Herr. Besteht denn die Möglichkeit, dass mein Sohn in der Verwaltung oder in Ihrer Kanzlei angestellt werden könnte? Sein Abschluss macht ihn zu einem …“


  „Ich weiß, wozu ihn sein Abschluss alles macht“, unterbrach ihn der Vicomte. „Wir wollen aber nicht voreilig sein. Ich schaue ihn mir erst mal an, vorher entscheide ich nichts und mache auch keine Hoffnungen. Ich weiß so gut wie nichts über deinen Sohn, außer dass ich ihm seine Ausbildung finanziert habe. Deine Schilderungen sind natürlich unbrauchbar, denn als sein Vater wirst du mir nur Gutes auftischen.“


  Er wedelte mit dem Taschentuch herum, um Bessouard daran zu hindern, etwas zu erwidern. Denn er wollte nichts mehr davon hören im Moment. Charles begutachtete die Mädchen, die sich um die dicke Wäscherin herum versammelt hatten. Eines davon war außergewöhnlich schön. Sie hatte volles, rotblondes Haar, das zu einem dicken Zopf geflochten über ihrer Schulter hing, und warme braune Augen. Ihr Kleid war aus schlichtem, grobem Stoff geschneidert, wie man es oftmals bei Bauern zu sehen bekam. Trotzdem tat dieses langweilige, graue Gewand ihrer Schönheit keinen Abbruch, sondern machte ihn vielmehr neugierig auf den Körper, der sich darunter verbarg. Jung, straff und wie es schien wohlgeformt.


  „Wer bist du, mein Kind?“, fragte der Vicomte das Mädchen. Die Wäscherin wollte für sie antworten, aber wieder wedelte er gebieterisch mit dem Batist-Taschentuch und verbat sich die Einmischung. „Lass sie selbst antworten!“, befahl Charles der Wäscherin und wandte sich erwartungsvoll zunickend dem Mädchen zu.


  „Ich helfe nur aus. Mein Name ist Maxine Trésailles. Ich gehöre nicht zu Ihrem Haushalt, Herr.“


  „Trésailles?“ Damit wandte sich der Vicomte fragend an Bessouard. „Wer soll das sein?“


  „Eine Bauernfamilie aus Valette.“


  „Soso. Was tut dieses bezaubernde Wesen in diesem Kaff? Warum sagt mir niemand Bescheid? Man darf doch diese Schönheit nicht in irgendeinem Misthaufen verrotten lassen.“


  Die betretenen Gesichter dämpften den aufkeimenden Enthusiasmus des Vicomte. „Bessouard, sorge dafür, dass dieses Kind eine Verwendung auf dem Schloss findet. Irgendeine. Sonst brauchst du mir mit deinem Sohn gar nicht erst zu kommen.“


  Er tastete nach ihrem Haar und ließ eine lose Haarsträhne durch seine Finger gleiten. Als sie ihn erschrocken ansah, ließ er die Hand sinken. „Du möchtest doch sicher eine gute Stelle haben, Maxine? Jeder möchte das. Wir können zwar nicht die ganze Gegend durchfüttern. Aber für dich findet sich etwas, da bin ich mir sicher.“


  Charles versuchte sich gelassen zu geben, aber es war schwierig, seine Begeisterung für Maxine zu verbergen. Denn ihm kam die Gesellschaft in den Sinn, die er nächsten Abend geben würde. Maxine dort zu präsentieren, wäre eine wundervolle Überraschung.


  Ich werde alt, dachte er. Wie konnte ich dieses leckere Luder nur übersehen? Es schien fast, als hätte man sie vor ihm versteckt.


  Er nahm seinen Diener mit sich und schickte die Frauen weiter. „Hör zu, Bessouard“, begann er verschwörerisch und legte dem Diener den Arm um die Schulter, was vertraulich wirken sollte, aber den alten Diener nur erstarren ließ, weil er dergleichen nicht gewohnt war. „Du gehst gleich nochmal runter nach Fleury und schaust nach deinem Sohn. Weiter gibst du dem Mädchen hier einen Auftrag für den Schneider. Mir egal, um was es sich handelt, nur beschäftige sie mit Arbeit für uns. Suche ihre Familie auf und arrangiere, dass sie auch künftig für uns arbeitet und bei den Dienstboten Wohnung nimmt. Klar soweit? Biete ihnen ein großzügiges Gehalt, wozu sie nicht nein sagen werden, und hole dir die Erlaubnis ihres Vaters oder wem auch immer. Und melde sie bei uns auf der Domänenverwaltung an.“


  „Das Mädchen hat sich nicht dazu geäußert.“


  „Was schert mich das? Tue was man dir aufträgt. Der Rest hat dich nicht zu interessieren. Verstanden? Dann finde ich auch etwas Gutes für deinen Sohn. Und wenn sie woanders beschäftigt ist, dann beendest du das.“ Er gab ihm einen freundlichen Klapps, der ihn mit dem Auftrag entlassen sollte, und fügte hinzu: „Ich will sie morgen Abend hier auf dem Schloss haben. Das ist das Wichtigste, merke es dir. Sollte irgendetwas dem im Wege stehen, dann schaffe es aus der Welt. Du hast freie Hand. Nur sorg dafür, dass das rosige Schlampchen morgen Abend hier ist.“


  Bessouard wandte sich mit einem zustimmenden Nicken ab, während sich gleichzeitig ein ungutes Gefühl in ihm breit machte. Denn er hatte gerade einen Auftrag jener Art vom Vicomte bekommen, wie er sonst dem Majordomus zufiel. Natürlich war ihm bekannt, was der Vicomte mit den Mädchen tat, und es war ihm gründlich zuwider. Er hätte gewünscht, nicht damit in Berührung zu kommen, aber nun war es doch passiert. Ausgerechnet jetzt, da er für seinen Sohn vorsprechen wollte und von der Gnade des Herrn mehr denn je abhängig war. Niedergeschlagen machte er sich auf den Weg, um Maxine abzuholen und nach Fleury zurückzukehren.


  


  3. Kapitel


  Adrien bewegte seine Hand zwischen Deborahs Schenkeln, wie sie es ihm mit ihrer eigenen Hand vorgab. Dass ihr seine Berührungen gefielen, war nicht zu überhören. Leise Seufzer kamen über ihre rosigen Lippen. Adrien spürte die Nässe ihrer Erregung an seinen Fingern und hatte den Duft ihrer Wollust in der Nase. Ein Duft, der seine eigene Erregung anfachte, bis sein Glied anschwoll und sich fest von innen gegen die Hose presste.


  Er zuckte unwillkürlich zusammen, als Deborah sich mit geübten Fingern Zugang in seine Hose suchte, sie um sein Glied legte und es mit kräftigen Bewegungen bearbeitete. Adrien war kaum noch in der Lage, sich zu beherrschen. Hin und her gerissen zwischen dem körperlichen Verlangen, das nach Erfüllung rief, und seinem Verstand, der von dieser Situation und seiner eigenen Reaktion vollkommen überfordert war.


  „Kannst du nicht einfach Spaß haben und das Denken abstellen!?“, waren ihre Worte gewesen. Adrien versuchte es, aber sein Verstand ließ sich nicht ausschalten und bäumte sich dagegen auf, so wie sein Glied sich Deborah zuckend entgegenbäumte.


  Er war kein Mensch, der sich von Gefühlen leiten ließ oder gar von Leidenschaften. Für seine Verhältnisse hatte er sich von Deborah schon sehr weit verführen lassen. Viel zu weit. Auch wenn es sich wundervoll anfühlte. Das, was gerade passierte, geschah eigentlich gegen seinen Willen – bereits seit er über die Schwelle dieses Zimmers getreten war. Und er hasste es, so manipulierbar zu sein.


  „Du hast da einen richtig dicken, heißen Prügel“, flüsterte ihm Deborah ins Ohr und knabberte an seinem Ohrläppchen: „Den will ich jetzt in mir toben haben!“


  Sie zog an seinem Schaft, in der Absicht, ihn näher an sich heranzubringen. Abrupt löste er sich von ihr und brachte etwas Abstand zwischen sie beide, auch wenn ihre Hand noch immer fest um sein Glied lag, als handele es sich um ihren Besitz. Als er nachhalf und ihre Finger von sich löste, kippte die Stimmung.


  „Was ist los mit dir? Du willst es doch auch. Hast du etwa Angst?“ Sie wurde ärgerlich, so dass aus dem jugendlichen Gesicht eine hässliche Fratze wurde. Mit einer Hand wies sie auf Adriens angeschwollenes Glied. „Hier, er ist bereit für mich und ich will ihn verdammt noch mal haben!“


  Adrien war der Schankwirtstochter dankbar für die Art, wie sie sprach und den Akt fortzusetzen hoffte. Denn damit verprellte sie ihn zusätzlich zu der inneren Stimme, die ihn ohne Unterlass davon abbringen wollte.


  Es stieß ihn ab, wie sie meinte, sich ihr Vergnügen verschaffen zu müssen - gegen seinen Wunsch. Wäre sie sanft und anschmiegsam geblieben, hätte er es womöglich geschafft, sich der nagenden Stimme in seinem Kopf zu widersetzen und seinen Trieben hingegeben.


  Er war niemandes Spielzeug. Was eben geschehen war, war einzig und allein der Hitze des Moments geschuldet. Zwischen diesem Mädchen und ihm bestand keine innere Verbundenheit. Nichts, was über die körperlichen Genüsse des Moments hinausgehen würde. Für die meisten Leute mochte das keine Rolle spielen, aber Adrien war durch eine Denkschule gegangen und hatte sich angewöhnt über den Augenblick hinaus zu denken, eine Zweckorientiertheit zu verfolgen. Und das war etwas komplett anderes als die Welt dieses triebhaften Mädchens, von dem er kein Verständnis dafür erwarten konnte.


  Endlich gab sie auf und zog sich von ihm zurück. Deborah wandte sich von ihm ab und dem Fenster zu und ordnete mit eckigen Bewegungen ihre Kleidung, um nach draußen und unter die Leute treten zu können. „War mir schon klar, dass du noch ein Bub bist. Aber das kann doch nicht so bleiben. Du weißt gar nicht, was du verpasst. Du wirst es später bereuen.“


  „Ich fühle einfach, dass es falsch ist. Wir bedeuten einander nichts und für dich ist es nur eine Gelegenheit … von vielen.“


  Sie wirbelte zu ihm herum und ballte die Fäuste, als ihr Zorn sich Luft machte: „Ja, viele! So ist das eben in einem Gasthof. Und nicht nur da. Ich verstehe wenigstens mein Leben zu genießen, du Trauerkrähe.“


  „Ich bin eben kein Hedonist. Solche Leute brennen innerlich aus.“


  „Was weißt du schon vom Leben? Deine Bücher werden dich auch nicht lehren, ein besseres Leben als wir zu haben. Man muss seinen Spaß nehmen, wo man ihn finden kann. Und was denkst du, was dein Dienstherr so tut? Von Ausbrennen keine Spur, der versteht zu leben. Der Unterschied ist nur, er hat das Geld und die Macht, um sich keine Zügel anzulegen. Ich will auch keine Zügel spüren. Jedenfalls nicht, wenn es darum geht, Spaß zu haben und Befriedigung zu finden. Das wirst du mir nicht ausreden können.“


  „Ich versuche es ja gar nicht“, antwortete er trocken.


  „Tue nicht so überlegen! Du glaubst jetzt, ich sei so eine billige Dirne? Wieso verachtest du mich? Ich gestatte nicht jedem, es mit mir zu tun. Das brauchst du gar nicht zu glauben, du großer unschuldiger Bub.“


  „Im Unterschied zu dir bin ich völlig ruhig.“


  „Das ist es ja.“ Deborah steigerte sich in eine Hysterie hinein. Sie griff sich den Kerzenleuchter vom Tisch und es sah so aus, als wolle sie ihn entweder Adrien an den Kopf oder auf den Boden werfen. „Du bist so verflucht ruhig, als wäre ich ein Objekt deines Studiums.“


  Vielleicht hatte sie da gar nicht so unrecht, aber man musste ihr eine andere Richtung geben. „Wir sind völlig verschieden, das bemerkst du doch jetzt sicher auch. Ich möchte mich mit Gefühlen an ein Mädchen binden, nicht nur Spaß haben. Das geht nicht gegen dich persönlich. Du bist sehr attraktiv. Sonst wäre es hier auch nie so weit gekommen mit uns.“


  „So, ich bin also die böse Verführerin?“ Sie knallte den Leuchter zurück auf die Tischplatte. „Sag mal, weißt du wirklich nicht, was auf Malmaison los ist? Dort werden dir die Augen aus den Höhlen fallen, du Unschuldsengelchen! Im Unterschied zu dir, weiß ich bestens Bescheid. Ich war nämlich schon dort, mehr als einmal. Unser hoher Herr und seine Freunde nehmen sich die Mädchen und Frauen aus dem Land und treiben da oben ihre wilden Spiele mit uns. Fünf parfümierte Kerle haben mich hintereinander und pausenlos genagelt. So lange, bis es mir grenzenloses Verlangen nach mehr eingeimpft hat. So bin ich geworden, was ich heute bin.“


  Adrien muss ein komisches Bild gegeben haben, wie er mit offenem Mund dastand. Jedenfalls fing Deborah an zu lachen. Sie lachte ihn an … oder eher aus.


  „Ich sehe schon, das wusstest du nicht, der gelehrte Schlaukopf aus der großen Stadt. Habe ich dich sehr verwirrt? Dabei weißt du längst nicht alles - was die dort für Spielchen mit uns treiben. Die sind sehr erfinderisch, die hohen Herren.“


  „Es kann auch sein, dass du mich nur ärgern willst, weil du jetzt wütend auf mich bist. Und genau deswegen erfindest du Schauergeschichten, um mich mit Malmaison ins Gehadere zu bringen“, sagte Adrien mit fester Stimme, obwohl er sich alles andere als sicher war. Ihr Auftritt war sehr überzeugend. Da war kein unruhiges Flackern in ihrem Blick gewesen und sie hatte auch den Blickkontakt zu ihm nicht abgebrochen. Deborah hatte nicht einmal überlegen müssen, was dafür sprach, dass sie die Wahrheit gesagt hatte.


  Adrien schüttelte das Unbehagen ab, das ihn bei ihren Worten überfallen hatte. Es stand ihm nicht zu, über den Vicomte zu urteilen, von dem er sich eine gute Anstellung versprach.


  Deborah beruhigte sich wieder und ging dazu über, ihm zu erklären, wo er Tücher fand, mit denen er sich abtrocknen konnte. Dann ging sie zur Tür und öffnete sie. Kurz vor dem Hinausgehen drehte sie sich noch einmal um und schaute ihn deutlich freundlicher an. „Wenn du die Sache auf deine umständliche Art durchdacht hast und zu anderen Schlüssen kommst, brauchst du mir nur ein Zeichen geben. Ich kann dir viele Dinge beibringen, gegen die dir dein Bücherwissen wie abgestandenes Bier vorkommen wird. Wir könnten zusammen eine Menge Spaß haben und daran ist nichts Schlechtes. Weil du so unerfahren bist, will ich dir dein Benehmen noch einmal verzeihen. Und vielleicht lässt du dir von mir erzählen, was auf Malmaison so geschieht, schließlich war ich dabei. Ist wahrscheinlich besser, als wenn du es selbst herausfinden musst. Es könnte dir den Kopf durcheinander bringen.“ Sie zog die Tür hinter sich zu, öffnete sie aber nochmals für einen Spalt und fragte: „Nicht mal neugierig?“


  Adrien schüttelte den Kopf. Deborah zuckte mit den Schultern, zog die Tür zu und ließ ihn schließlich alleine.


  Er hob ächzend seine Reisetaschen vom Boden und stellte sie auf den Tisch, um auszupacken. In Gedanken kehrte er zum eben Erlebten zurück, seine Hände versagten ihm den Dienst und verharrten auf den Taschen. Er dachte an das weiche und zugleich feste Fleisch, das er soeben gesehen und angefasst hatte. Erinnerte sich, wie sie sich zwischen ihren Beinen anfühlte und wie ihre Hand in seiner Hose. Adrien hätte alles von ihr haben können. Und er hatte verzichtet.


  Deborah hatte auf ihre Art ebenso recht wie er auf die seine. Warum hatte er sich nicht einfach gehenlassen und seine Lust ausgelebt? Was war diese lästige Stimme in seinem Kopf für ein dürftiger Ersatz dafür?


  Trotzdem war er in gewisser Weise stolz darauf, ihr widerstanden zu haben. Wie viele Männer könnten widerstehen? Das sprach doch nur für seine eigene Willensstärke, oder nicht? Er gehörte nicht zu denen, die sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit in Tiere verwandelten, die nur noch ihren Instinkten gehorchten.


  Es klopfte an der Tür und der Küchenjunge streckte seinen Kopf zum Zimmer hinein, um Adrien mitzuteilen, dass Bessouard Père nicht angetroffen werden konnte. Adrien warf ihm eine Sous-Münze aus seiner Westentasche zu und entließ ihn mit einem Nicken.


  Er würde selbst in die Stadt gehen, um einige alte Bekannte aufzusuchen und vielleicht dabei auch seinem Vater zu begegnen. Anstatt sich seinen Reisetaschen zu widmen, ließ er sie unausgepackt auf dem Tisch stehen und trat an das Fenster.


  Im Hof stand ein voll durchgefederter, viersitziger Reisewagen. Nicht so ein unbequemes Gefährt, in dem er seine Reise hinter sich gebracht hatte. Die Berline war bereits abgespannt und leer und es handelte sich dabei ohne Zweifel um eine Privatkutsche vermögender Herrschaften, denn an der Tür prangte ein aufwendiges Wappen.


  Die große Postkutsche, mit der er in Fleury angekommen war, war nicht mehr zu sehen. Dass sie bereits wieder auf der Chaussee unterwegs war, glaubte er nicht, denn die drei Stunden angekündigten Aufenthalts waren noch nicht um. Aber vielleicht hatte der Kutscher den Aufenthalt auch abgekürzt, überlegte Adrien mit einem Schulterzucken und wandte sich zur Zimmertür um.


  Er stieg die Treppe hinab, lief durch den vollen Schankraum mit essenden und trinkenden Gästen, ohne beachtet zu werden, und trat auf den Hof. Es wehte nur eine leichte Brise und zwischen den Wolken lugte immer wieder kurz die Sonne hervor. Hervorragendes Wetter für einen Spaziergang durch Fleury.


  Adrien betrachtete neugierig die Berline im Hof. Wie er vermutet hatte, gehörte der Wagen zu einem adeligen Haus. So viel ließ sich aus der Heraldik der Aufmalung erkennen, denn das Schild trug einen Kronreif ohne Zacken. Bei dem Besitzer des Reisewagens musste es sich also um einen Baron oder Chevalier handeln.


  Zwei Dragoner, mit schlichtem Helm und in Lederkoller gekleidet, saßen auf dem Rand des Brunnens und wurden auf ihn aufmerksam. Offenbar hatten sie den Wagen begleitet und waren hier draußen zu seiner Bewachung abgestellt worden. Adrien hütete sich davor, dem Wagen noch näher zu kommen oder ihn gar zu berühren, denn er hatte keine Lust, sich rechtfertigen zu müssen.


  Adrien schlenderte zu den Ställen hinüber und sah dort den Überlandwagen stehen. Die Knechte waren gerade damit beschäftigt, die Pferde anzuschirren. Der Wagen würde also bald seine Reise über die holprigen Straßen fortsetzen. Im Gewirr der Verschläge und Pferdeboxen entdeckte er schließlich auch den Kutscher … und er war nicht alleine. In einem halbdunklen Bretterverschlag stand er an die Wand angelegt mit heruntergelassener Hose. Eine Frau kniete vor ihm und mühte sich ab, ihn mit dem Mund zu befriedigen. Es war Deborah.


  Adrien wandte sich rasch ab, in der Hoffnung, dass der Mann ihn nicht gesehen hatte. Was ohnehin unwahrscheinlich war, denn dieser gab sich mit halbgeschlossenen Augen seinen Empfindungen hin und schien zu sehr von Deborahs „Künsten“ abgelenkt zu sein, um ihn zu bemerken. Adrien verließ eilig das Gewirr der Nebenräume des Stalles und nahm kurz vor Hinaustreten aus dem Stalltor wieder seinen schlendernden Gang an, da er gleich wieder unter die Augen der Dragoner und Knechte geraten würde.


  In Gedanken gestand er sich ein, dass es ihn nicht wirklich überraschte, wovon er eben Zeuge geworden war. Deborah ließ tatsächlich keine Gelegenheit aus, sich zu amüsieren. Und nachdem die Begegnung zwischen ihnen beiden für sie nicht zufriedenstellend verlaufen war, musste sie wohl ihr Verlangen anderweitig stillen. Vielleicht handelte es sich aber auch um eines der regelmäßigen Stelldicheins der beiden. Sie mussten sich ja oft begegnen und dementsprechend besser kennen, wenn derselbe Fahrer diese Strecke regelmäßig fuhr.


  Auf jeden Fall traute Adrien es der Gastwirtstochter zu, auf der Suche nach ihren Freuden keinen großen Unterschied zu machen zwischen alten Bekannten und Unbekannten. Er selbst fühlte sich bestätigt, was seinen Abbruch der intimen Situation mit ihr auf seinem Zimmer anging. Würde er sich an eine Frau wie sie binden, würde er fraglos Grund zur Eifersucht bekommen. Denn obwohl er sich hauptsächlich von seinem Verstand leiten ließ, war er auch ein Romantiker. Allein der Gedanke, seine Geliebte mit anderen teilen zu müssen, war für ihn vollkommen abwegig, widerte ihn regelrecht an.


  Adrien verließ den Hof der Posthalterstation zu Fuß. Er hoffte, dass bei seiner Rückkehr wenigstens die Überlandkutsche verschwunden wäre und damit ihr Fahrer. Besser auch, wenn er Deborah nicht mehr sehen würde, aber das war schwieriger zu bewerkstelligen. Vielleicht sollte er so bald wie möglich Logis in einem anderen Quartier beziehen, um nicht länger ihren Annäherungsversuchen ausgesetzt zu sein. Am besten wäre es, auf dem Schloss eine Unterkunft zu erhalten. Aber es war ihm nicht bekannt, ob das überhaupt im Bereich des Möglichen war. Er konnte nur hoffen, dass das, was Deborah über die Vorgänge auf dem Schloss erzählt hatte, nicht stimmte. Denn wenn doch, dann würde er dort wohl noch weniger Ruhe finden.


  Er verscheuchte den unschönen Gedanken und ließ den Gasthof hinter sich. Adrien wollte seine Heimatstadt mit offenen Augen betrachten und sich nicht von trüben Gedanken davon abbringen lassen. Es war lange her, dass er sie gesehen hatte, und er war begierig darauf, sie wiederzuentdecken. Vertraute Eindrücke wiederzufinden und ihm bekannte Menschen auf dem Platz und auf den Straßen um den Gasthof zu begegnen.


  Fleury-sur-Maulde hatte sich überhaupt nicht verändert. Der Bäcker bot noch immer seine Backwaren durch ein weit geöffnetes, breites Fenster zum Kauf an. Der Duft frisch gebackenen Brotes stieg Adrien in die Nase, während er an der Bäckerei vorbeilief, den kleinen Laden einer Schneiderei und die Töpferwerkstatt passierte. Er freute sich, alles so vorzufinden, wie er es vor über vier Jahren zurückgelassen hatte, um in der großen Stadt eine Ausbildung zu machen. Nach ein paar Jahren im Dienste des Vicomte würde er vielleicht zurück in die große weite Welt gehen - nach Paris oder sogar ins Ausland.


  Dieses Städtchen hier war gut für eine behütete Kindheit. Aber tief in ihm drin, rief es Adrien nach draußen, um sich in die Menschheit einzubringen. Danach – vielleicht – würde er wieder heimkehren, um seinen Lebensabend in Fleury zu verbringen. Aber wer dachte jetzt schon an so was? Er war erst dreiundzwanzig. Die Gegenwart lockte, sie wollte zuerst ausgefüllt werden. Sie sollte ihm Gelegenheit bieten, sich zu beweisen.


  „Sei gegrüßt, Adrien Bessouard!“ Die erste Stimme von jemandem, der ihn wiedererkannte, holte ihn in die Gegenwart zurück. Es war der Apotheker Alois, der vor seinem Geschäft stand und auf ihn aufmerksam geworden war. „Oder muss ich dich jetzt mit Sie anreden? Die Stadt hat dich geprägt, du bist kaum wiederzuerkennen.“ Alois ergriff seine Hand mit beiden Händen und schüttelte sie heftig. Trotz seines Alters von über fünfzig Jahren strotzte der Apotheker vor Lebenskraft. Tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht und graue Strähnen zogen sich durch sein ehemals dunkelbraunes Haar. „Wie war das Studium? Was hast du jetzt vor?“


  „Für Sie werde ich natürlich immer Adrien bleiben“, begrüßte Adrien den Mann mit einem freundlichen Lächeln und erzählte davon, dass sein Vater ihm nach seinem Studium eine Anstellung beim Schlossherrn verschaffen wollte.


  „Ach, zu den Trémoilles zieht es dich?“, forschte der Apotheker und kniff kritisch ein Auge zu, als begutachtete er eine offenbar falsche Münze. „Das kann nicht gut gehen. Oder ich sollte mich anders ausdrücken … du bist zu gut für diesen Schweinestall, der sich Schloss nennt.“


  „Es ist sonderbar, wie plötzlich von der Herrschaft geredet wird. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass früher so schlecht von Malmaison gesprochen wurde. Und jetzt sind Sie schon der zweite, nach der Gastwirtstochter, der mich warnt.“


  „Deborah? Na, die muss es wissen. Wundert mich kein bisschen. Eine, die alles ausgekostet hat, dabei ist sie noch so jung!“


  „Warum habe ich früher nie davon gehört? Oder ist das eine Neuigkeit, die sich erst in den letzten Jahren anfing breitzumachen?“


  „Du warst einfach zu jung. Du hast dich mit anderen Dingen beschäftigt“, meinte Alois achselzuckend. „Der Vicomte hat nicht erst gestern damit angefangen, soviel ist klar. Und die Deborah, die hat er verdorben, wie so manches andere Mädchen auch. Die Leute schließen ihre Töchter weg, es ist gefährlich sie unbeaufsichtigt herumlaufen zu lassen. Und der König, was nützt uns der König, wenn der selbst ein Lustmolch ist? Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus und die kleinen Leute können selbst sehen, wo sie bleiben. So läuft das! Braucht keiner auf Gerechtigkeit zu hoffen! Aber meinst du, ich konnte dir das erzählen, bevor du alt genug bist, um es zu wissen? Der alte Bessouard und du, ihr habt ja nicht mal eine Frau im Haus, die man schützen müsste.“ Das erinnerte Adrien daran, sich nach der Tochter des Apothekers Gabrielle zu erkundigen. „Die Gabrielle, ha!“ Alois lachte und winkte ab. „Erstens ist sie nicht hübsch genug, um für die hohen Herren als Spielzeug zu taugen. Zweitens haben wir sie so schnell es ging verheiratet, auswärts, um diese Sorgen vom Hals zu haben. Ihr geht es gut. Jetzt bekomme ich einmal im Monat einen Brief von ihr. Einmal hat sie sogar nach dir gefragt.“


  „Ich erinnere mich, ich habe ihr mal den Hof gemacht. Eigentlich fand ich sie recht hübsch.“ Adrien mochte sich gar nicht vorstellen, wie er zu seinem Gönner stehen würde, wenn er erfahren hätte, dass Gabrielle auf das Schloss gebracht worden und ihr dort etwas zugestoßen war. Seine Erwartung, dem Vicomte zu begegnen und sich bei ihm bedanken zu müssen, erhielt einen zunehmend bitteren Beigeschmack. Wenn ihm in der Zwischenzeit noch mehr solcher Geschichten zu Ohren kämen … daran wollte er lieber nicht denken.


  „Ihr ward Kinder. Was zählt da, hübsch zu sein oder weniger hübsch? In der Hauptsache findet ihr euch zusammen, wie ihr miteinander klar kommt und euch unterhaltet. Das andere kommt erst später ins Spiel. Aber ich hätte nichts dagegen gehabt, wenn es sich im richtigen Alter erneuert hätte und du sie geheiratet hättest. Aber nun gut, das Leben läuft, wie es will. Nun geh, du bist sicher unterwegs, um Jacques zu treffen. Ihr habt viel zu besprechen, wette ich. Und ich muss zurück in meine Pulvermischerei.“


  Es ratterte ein großer Wagen an ihnen vorbei, die Pferde stampften mit den Hufen und der Wagenlenker schwang auf dem Kutschbock seine Peitsche. An seiner Stimme, mit der er die Pferde anfeuerte und die Passanten von der Straße scheuchte, erkannte Adrien den Kutscher wieder, der ihn vor einigen Stunden ins Städtchen gebracht hatte. Er wandte sich um und beobachtete, wie die Überlandkutsche den Weg zur Landstraße einschlug. Adrien erhaschte noch einen finsteren Blick des Kutschers, dann war der hohe Kasten auch schon an ihnen vorbei und der aufgewirbelte Staub setzte sich auf ihre Kleidung.


  Mit einem aufmunternden Schulterklopfen verabschiedete ihn der Apotheker und ging zurück in sein Geschäft. Adrien sah an sich herunter und bedauerte, seinen Reisemantel im Gasthof gelassen zu haben. Denn überall auf dem Stoff hatte sich Staub abgesetzt. Während er langsam weiterging und sich dabei den schwarzen Stoff, auf dem die Partikel besonders gut zu sehen waren, ausklopfte, wurde er von jemandem angerufen. Es war kein zweiter Ruf notwendig, um ihn seinen Vater erkennen zu lassen. Adrien hob den Kopf und wollte auf ihn zueilen, bemerkte aber, dass sich dieser in Gesellschaft eines Mädchens befand, und zügelte seine Wiedersehensfreude.


  Er hatte das Mädchen noch nie gesehen. Sie schlug ihn vom ersten Moment an in ihren Bann. So sehr, dass er darüber fast vergaß, seinen Vater auf gebührende Weise zu begrüßen. Selbst als sie sich in den Armen lagen, schielte Adrien zur Seite, um sie zu betrachten, und hörte kaum zu, als sein Vater auf ihn einredete.


  „Wie groß du geworden bist! Dabei dachte ich, du wärst ausgewachsen, als du gingst. Wie ein Herr von Welt siehst du jetzt aus, oder ein junger Abbé, so genau kann man das nicht sagen“, sagte Bessouard voller Stolz zu ein paar Leuten, die wegen der Szene stehengeblieben waren und ihr beiwohnten.


  Adrien schaute das Mädchen an, das abwartend neben seinem Vater stand. Wer war sie? Warum brachte Vater sie mit sich? Sie kam offensichtlich aus einfachen Verhältnissen, was man an ihrer Kleidung erkennen konnte.


  Wollte sich sein alter Herr vielleicht wieder verheiraten, mit einer ganz jungen Braut? Sie war mittelgroß gewachsen, hatte glänzende rotblonde Haare und eine schmale Nase. Die hohen Wangenknochen verliehen ihr etwas Edles. Ihre Augen waren ausdrucksstark und von einem warmen Rehbraun. Am meisten gefiel ihm, neben ihrer Figur und dem hübschen Gesicht, dass in ihrem Blick Klugheit zu erkennen war.


  Sie verfolgte die Begegnung von Vater und Sohn mit Interesse, schien aber innerlich schalkhaften Gedanken nachzuhängen – ihren zuckenden Mundwinkeln nach zu schließen. Und sie sah Adrien durchdringend an, ohne jede Scheu, aber auch ohne jede Bewunderung. Wie man einen seltenen Stein untersucht und betrachtet, wenn man seinen Wert evaluiert.


  „Willst du sie mir nicht endlich vorstellen?“, unterbrach Adrien seinen Vater. Der hielt mitten in seinem Überschwang inne, schaute Adrien verblüfft an, dann das Mädchen und zurück zu seinem Sohn. Sein Gesicht verfinsterte sich, während er sich an das Mädchen wandte und ihr die Anweisung gab, zum Schneidergeschäft zu gehen. Sie fügte sich nach einem Lächeln in Adriens Richtung.


  Jacques Bessouard nahm seinen Sohn am Arm und wollte mit ihm die nächstgelegene Kneipe ansteuern. „Sie ist nichts für dich. Fang bloß nicht an, dich für sie zu interessieren“, murmelte er. Lauter sprach er weiter: „Du bist also heute gekommen? Ich hatte das so im Gefühl, aber Pflichten auf Malmaison haben mich abgehalten, dich zu suchen. Trinken wir etwas und dann besprechen wir das weitere Vorgehen.“


  In der Kneipe fing Bessouard Senior an, seinem Sohn Verhaltenstipps für die Begegnung mit dem Vicomte zu geben. Er würde ihn noch heute aufs Schloss bringen, denn der Herr erwartete ihn bereits. Je nachdem, wo er eingesetzt werden sollte, würde er auch den künftigen Vorgesetzten treffen. Was entweder der Sekretär oder der Verwaltungsvorsteher sein würde. Wenn er sich gut anstellte und seinen Wert bewies, könnte er in ein paar Jahren sogar eine leitende Stelle im Hause De la Trémoille einnehmen.


  „Ich bin nur ein einfacher Diener, der über viele Jahre seine Treue dem Haus gegenüber bewiesen hat. Du aber hast ganz andere Möglichkeiten. Vergiss nie, dass du sie dem Vicomte verdankst. Du bist jetzt die Hoffnung unserer Familie, der Aufstieg in eine höhere Gesellschaftsklasse.“


  Adrien hörte ihm schweigend zu, nickte immer wieder und sah keine Gelegenheit, seinen Vater auf die Gerüchte über das lasterhafte Treiben auf dem Schloss anzusprechen. Er konnte ihn schlichtweg nicht im Überschwang seiner Zukunftsmalereien unterbrechen. Wusste er womöglich gar nichts darüber? Es war möglich, dass dieses Treiben hinter verschlossenen Türen geschah und außer ein paar Eingeweihten niemand vom Schlosspersonal davon Kenntnis hatte. Oder es stimmte einfach nicht und Deborah hatte sich bloß wichtig machen wollen. Wer konnte schon wissen, wie weit sie in ihren Capricen gehen würde? Doch wenn es an dem war, warum waren auch dem Apotheker die Geschichten um Schloss Malmaison bekannt?


  Adrien richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf seinen Vater, als Jacques Bessouard von den eigenen Zukunftshoffnungen für seinen Sohn abließ und auf das Mädchen zu sprechen kam, das er vorhin weggeschickt hatte.


  „… und das ist auch der Grund, weshalb du dich nicht mit dem Bauernmädchen einlassen solltest. Du musst dich nach oben orientieren. Für dich kommt jetzt nur eine Tochter aus gutem Hause, aus bürgerlichen Verhältnissen, womöglich reich, in Frage. Etwa aus der Familie des Sekretärs. So etwas in der Art. Oder ein Mädchen aus einer vermögenden Kaufmannsfamilie - von einem Stadtrat. Ich meine nicht unbedingt aus Fleury, sondern aus einer großen Stadt … oder in Paris. Du wirst schon fündig werden. Du bist nicht unansehnlich und du bist ein Schlauer. Wenn du jetzt noch einen gewissen Witz entwickelst, wirst du unwiderstehlich für die Frauen werden. Aber dazu braucht es noch etwas Schliff, etwas Umgang …“


  „Warum willst du mir nicht sagen, wie sie heißt? Was tut sie in deiner Gesellschaft, Vater?“


  Fast hätte sich Jacques an seinem Wein verschluckt. Er setzte den Becher ruckartig ab und hustete. Ärger zeichnete sich in seinem Gesicht ab, als er seinem Sohn auf diese Fragen antwortete: „Vergiss sie! Sie ist nichts für dich, solche gibt es zu Dutzenden und sie wird dich nur mit einem Stall voll Kinder an ein jämmerliches Leben fesseln.“


  „Da bin ich ganz und gar anderer Meinung. Ich habe sofort gesehen, dass sie etwas Besonderes ist. Du verschweigst etwas vor mir. Was ist es? Ist sie jemandem versprochen, ist es das? Willst du sie vielleicht ehelichen?“


  „Wie kannst du so respektlos mit mir sprechen, nach allem, was ich für dich in Gang gebracht habe? Wir stehen kurz davor, die Früchte einzufahren, und du hast nichts Besseres im Sinn, als dir alles durch die Beschäftigung mit dieser Person zu verderben?! Ich verbiete es dir! Du musst jetzt an deine Zukunft denken.“


  „Und wenn … wenn diese Zukunft diese Frau sein sollte? Sie ein Teil davon ist?“, fragte Adrien in ruhigem Ton zurück. Es überraschte ihn selbst, was er sagte. Trotzdem fühlten sich seine Worte richtig an.


  „Bist du verrückt geworden? Du kennst sie doch überhaupt nicht! Ja, sie mag hübsch sein, aber andere sind es auch. Du findest Mädchen wie sie auch in den Kaufmannsfamilien. Dort solltest du dich zu gegebener Zeit umsehen.“


  Das Gespräch wurde von zwei Bekannten seines Vaters unterbrochen, die auf sie aufmerksam geworden waren und zu ihnen traten, um Adrien zu begrüßen und über seine Erlebnisse in der großen Stadt auszufragen. Nachdem er freundlich Auskunft gegeben hatte, übernahm sein Vater das Gespräch und plauderte angeregt mit seinen Freunden.


  Als weitere Männer herankamen und sich am Gespräch beteiligten, nutzte Adrien die Gelegenheit, um sich davonzumachen. Er wusste jetzt, wo er sie finden würde und es galt, die Chance zu nutzen, so lange sie bestand. Wenn sein Vater ihm keine Auskunft über das Mädchen gab, woher sollte er sonst erfahren, wie er sie später wiederfinden konnte? Ihm blieb also nichts anderes übrig, als sich wie ein Dieb in der Nacht davonzuschleichen. Selbst wenn er sich damit Ärger mit seinem Vater einhandelte. Außerdem erschloss es sich ihm nicht, wieso eine Bekanntschaft mit ihr seinen Zukunftsplänen im Wege stehen sollte.


  Als Bessouard schließlich die Abwesenheit seines Sohnes auffiel, eilte er an die Theke und zückte seine Börse, um den Wirt zu bezahlen. Dann begab er sich aus dem Schankraum und suchte nach rechts und links blickend den Platz ab, bevor er sich in Richtung des Gasthofs wandte. Das Mädchen konnte er später noch immer von der Schneiderei abholen. Jetzt galt es erst einmal, seinen Sohn einzuholen.


  


  4. Kapitel


  Im Hof der Poststation ging es hoch her und eng zu. Ein zweiter Reisewagen war angekommen und nicht nur dieser. Er hatte einen Frachtwagen mit Gepäck und einige berittene Begleiter bei sich. Alle diese Neuankömmlinge versuchten, sich im Hof einen Platz zu suchen und gerieten dabei in die Quere der abgespannten Kutsche des Barons, die man nicht in die Scheune geschoben hatte, nachdem der Platz der Postkutsche frei geworden war.


  Ohne eine ordnende Hand im Hof, meinte jeder sich durchsetzen zu müssen. Das ergab ein Geschrei, das bis ins Innere des Hauses zu hören war. Hufgetrappel und das Knarren der Lederriemen an den Federn, das Rumpeln hölzerner Gegenstände trugen ihren Teil zur Geräuschkulisse bei. Der Besitzer der Berline trat aus der Gastwirtschaft ins Freie und beobachtete, was im Hof vor sich ging. Baron D’Olonne war ein finsterer Mann, hässlich obendrein und klein von Statur. Dass ihn alle zuvorkommend und freundlich behandelten, lag ausschließlich an seiner ausgesucht edlen und teuren Kleidung und einer Ausstrahlung, die die eines mächtigen und gerissenen Schurken in höchsten Staatsdiensten war. Mit so jemandem wollte sich niemand anlegen. Es schien besser, ihn gütig zu stimmen und seine Anordnungen vorherzusehen. Wenigstens, wenn man niedriger auf der sozialen Leiter stand. Und das taten die meisten.


  Der Baron beobachtete die Bemühungen der Knechte, seine Berline aus dem Weg zu schaffen, damit der schwere Kastenwagen und seine Begleitung drum herum manövrieren konnten. Der Besitzer rührte natürlich keinen Finger, um zu helfen, etwa indem er sie zurückrollen ließ. Vielmehr schien er neugierig, ob jemand seinem Besitz zu nahe kommen und einen Kratzer daran hinterlassen könnte.


  Der Schankwirt erschien prustend in der Tür und sah sich hektisch um. Er war im Hausinnern aufgehalten worden und schwitzte vor Anstrengung. An diesem Tag war viel los im verschlafenen Fleury, speziell in seinem Gasthof.


  Dieses altmodische Monstrum in seinem Hof hatte er schon mal gesehen. Für auffällige Reisewagen hatte er ein gutes Gedächtnis, schließlich gehörte deren Unterbringung zu seinem Geschäft. Er sah den Baron in der Nähe stehen und näherte sich ihm unterwürfig.


  „Wollen Sie nicht befehlen, Euren Wagen beiseite schieben zu lassen, Baron, so dass …“


  „Das ist doch dein Hof, du Lump. Sieh zu, wie du die Lage meisterst. Aber ich rate dir gut, Freundchen, auf meine Kutsche acht zu geben. Wenn ich einen Schaden sehe, werde ich fuchsteufelswild.“


  Darauf wusste der Poststatthalter und Gastwirt nichts zu erwidern. D’Olonne war ohnehin noch nicht am Ende angelangt: „Du hast sie doch selbst so abgeschirrt und hingestellt, du Trottel. Nun sieh zu, wie du mit der Lage klar kommst. Und während du dich abmühst, werde ich den Anblick genießen.“


  „Ich werde mit den Herrschaften dort verhandeln. Vielleicht können wir wenigstens den Frachtwagen auf der Straße belassen.“ Damit deutete der Wirt auf die Leute, die eben aus dem Passagierkasten stiegen. Ihren missmutigen Mienen nach zu schließen, schienen sie wenig Lust zu haben, sich von den Umstehenden in die Aufregung hineinziehen zu lassen. D’Olonne hielt den Wirt an, der auf sie zusteuern wollte, und schob ihn grimmig lächelnd beiseite.


  „Lass mich das machen, Dummkopf. Das sind Freunde von mir.“ Damit ließ er ihn stehen und schlenderte auf die Neuankömmlinge zu. Die Knechte wichen ehrfürchtig vor ihm zurück.


  „Da ist er ja, unser Freund“, wurde er begrüßt. Die Leute aus der Kutsche waren Sieur und Madame de Rochechouart und ein hagerer Geistlicher mittleren Alters, den der Baron noch nie zuvor gesehen hatte. Fürs Erste ignorierte er diesen. Er tauschte Umarmungen und Küsse mit den beiden Herrschaften aus. Ohne dass jemand auf den Abbé zu sprechen kam, wurde das Durcheinander auf dem Hof zum Gegenstand des Gesprächs. De Rochechouart, ein älterer, rundlicher Mann mit roten Backen und lebhaften Augen, fragte den Baron, ob er nicht etwas unternehmen könne, um diese querstehende Berline entfernen zu lassen.


  „Will der stinkende Spelunkenwirt nicht für Ordnung sorgen?“, zischte Madame de Rochechouart, eine hagere Frau mit grauem Teint und Hakennase. Immer wenn er sie sah, musste Baron Balduin Philippe D’Olonne schmunzeln. Denn er wusste aus eigener Erfahrung, zu welchen Leidenschaften dieser dürre und scheinbar kraft- und saftlose Körper fähig war.


  Er kannte wenige Paare, die so schlecht zueinander passten wie die Rochechouarts - äußerlich gesehen. Aber innerlich waren sie angenehm verdorben. Und das war der Kitt, der sie zusammenhielt wie Pech und Schwefel. Und ihn, D’Olonne, an sie. Die Treffen und Amusements auf Malmaison hatten sie in den vergangenen Jahren zu einer kleinen Familie des Libertinismus werden lassen. Ihnen allen waren moralische Grundsätze vollkommen egal, was sie auch während des neuerlichen Treffens auf dem Schloss unter Beweis stellen würden.


  „Ihr zwei Täubchen enttäuscht mich. Erkennt ihr meinen Wagen nicht? Ich gebe zu, meine rassigen Schwarzen sind abgespannt und der Wiedererkennungswert dadurch geschmälert, aber da bleibt doch noch die elegante Bauart und … mein Wappen am Schlag. Habt ihr etwa nur Teig im Kopf? Oder waren eure Gedanken schon ganz woanders?“ Das war die Art, wie er immer mit ihnen redete - in einem herablassenden aber verschwörerischen Ton. Und den Rochechouarts gefiel es. Dafür sprach das amüsierte Funkeln in ihren Augen.


  Der Baron wandte sich an die Knechte und gab ihnen barsch den Befehl, die Berline zur Seite zu schaffen. Alle schienen erleichtert. Offenbar hatten sie es nicht gewagt, das Reisegefährt von alleine anzupacken.


  „Wie du diese Halunken im Griff hast, das ist wirklich bewundernswert“, meinte Madame de Rochechouart mit einem scheuen Lächeln. „Sie scheinen Angst vor dir zu haben, lieber Balduin.“


  Ihr Mann kam mit dem Abbé eingehakt hinzu. „Ich habe ganz vergessen, dich mit Antoine bekanntzumachen.“


  „Werdet ihr zwei Teufel auf eure alten Tagen fromm?“


  Die Rochechouarts kicherten vor sich hin, während der Geistliche betreten wirkte. Er war solche Vertraulichkeiten vor einem Ehrfurcht gebietenden Fremden wie dem Baron offenbar nicht gewohnt.


  „Antoine ist ein Freund - ein enger Freund der Familie. Antoine ist neugierig auf unsere Zusammenkünfte, über deren Charakter wir ihn bereits unterrichtet haben. Ich gedenke, ihn in unseren Kreis einzuführen. Wenn du nichts dagegen hast, Balduin.“


  „Nun, wenn er euer Vertrauen besitzt, sollte auch meinem nichts im Wege stehen. Obwohl ich natürlich strengere Maßstäbe ansetze als ihr Lutschbonbons, das ist klar.“ D’Olonne wandte sich an den Priester. „Nun sagen Sie doch auch etwas, Abbé.“


  „Er ist schüchtern. Das legt sich noch“, meinte De Rochechouart entschuldigend. „Im Übrigen habe ich eine Überraschung mitgebracht. Das ist der Grund, warum wir diesmal mit großer Bagage reisen. Hast du dich nicht gewundert über den Lastwagen, den wir dabei haben?“


  „Ich habe noch keinen Gedanken daran verschwendet. Eure Gegenwart blendet mich zu sehr.“ Als Madame das hörte, schien sie vor Wonne zu erzittern. D’Olonne bemerkte es und verneigte sich stumm in ihre Richtung.


  „Du kennst meine Faszination für mechanische Spielereien, Automaten und alles, was mit verborgenen Antrieben zu tun hat. Dieses Schmuckstück aus meinem Kabinett habe ich gut verpackt aufladen lassen und gedenke, es der Gesellschaft morgen Abend vorzuführen.“ Sieur de Rochechouart wies mit einer großzügigen Geste zum Fuhrwerk hinter seinem veralteten Reisewagen.


  „Du hast die Erlaubnis, mich zu überraschen, Jerome, Schätzchen. Obwohl mich deine Spielerei mit irgendwelchen Mechanismen nicht interessiert. Aber nun sind wir schon wieder von eurem Reisebegleiter abgekommen. Wie war doch gleich Euer Name, Hochwürden?“


  Der Abbé machte einen verträumten Eindruck und war nicht darauf gefasst, schon wieder angesprochen zu werden. Er hustete erst in ein hervorgekramtes Taschentuch.


  „Oh, du wirst das Ding mögen. Es ist nicht irgendwas. Kannst du dir nicht denken, dass es damit eine besondere Bewandtnis haben muss, wenn ich es zu unserer Gesellschaft mitbringe?“ Rochechouart gab nicht locker, er wollte in seinem Freund Neugierde erzeugen, die seiner eigenen Aufregung gleichkam.


  „Sie müssen Nachsicht mit mir haben, mein Herr“, sagte der Priester endlich und schaute sich scheu um, als suche er nach einen Fluchtweg. „Das ist alles noch sehr neu für mich. Aber ich verspreche, rasch zu lernen. Mein Name ist Antoine Vermontier, aus der Diözese Saint-Papoul.“


  „Monsieur l‘Abbé haben einen Sprengel?“


  „Nein, ich bin unter dem Bischof mit finanziellen Dingen beschäftigt und habe keinen eigenen Amts- und Aufsichtsbezirk. Ich organisiere die Beisteuer, den Don gratuit, an den königlichen Staatsschatz in unserer Diözese, unter anderem.“


  „Der Bischof, ist das nicht Daniel Bertrand de Langle?“


  „Eben der.“ Vermontier war überrascht, aber er schien sich nicht unwohl in seiner Exponiertheit zu fühlen. Er unternahm nicht einmal den Versuch, seine Herkunft und Umgebung zu verschleiern.


  D’Olonne fragte sich, ob der Abbé einfach nur naiv offenherzig war oder nicht wusste, dass man ihm mit den Ereignissen, die da fraglos kommen würden, die kirchliche Karriere ruinieren könnte. Sofern ein „Außenstehender“ davon erfahren würde.


  „Seien Sie nicht so offenherzig, Vicaire“, riet er dem Geistlichen und lud die Gruppe zu seinem Tisch in der Gastwirtschaft ein. „Seien Sie mir willkommen, da Sie sich schon der Sünde hingeworfen haben. Ich nehme an, die Rochechouarts haben Sie bereits besudelt?“


  Vermontier nickte, während der Baron ihn zum Eingang des Gasthauses geleitete, den beiden anderen hinterher. „Ich habe ein seltsames Vergnügen an allen Personen, die ihre Versuche, heilig zu werden oder zu bleiben, entnervt hinwerfen. Das sind unglaublich spannende Prozesse“, plauderte D’Olonne ganz gegen seine Gewohnheit. Er begann, sich für den Priester und dessen Fall zu interessieren. Der kommende Abend konnte nur spannend und unterhaltsam werden. „Sie kennen sich aus mit der Liebe?“


  „So … etwas.“


  „Besser als nichts. Was bevorzugen Sie? Jungen oder Mädchen?“


  Vermontier blieb stehen und schüttelte protestierend den Kopf. „Nichts von beidem. Ich habe keine Sympathien für solche Abarten. Ich hatte eine Geliebte, und diese war durchaus erwachsen, mein Herr.“


  „Jaja, ist ja gut. Sie verzeihen mir hoffentlich, ich teste nur meine Grenzen mit Ihnen aus. In unseren Kreisen ist man sich über die Geschmacksfrage nicht ganz einig. Es gibt welche, die meinen gegen alle Regeln verstoßen zu müssen. Aber ich darf Ihnen versichern, ich gehöre nicht zu diesen. Gehen wir weiter?“ Er sorgte mit etwas Druck gegen Vermontiers Ellenbogengelenk dafür, dass sich dieser wieder in Bewegung setzten. „Wir müssen solche Sachen nicht auf dem Hof besprechen, meinen Sie nicht auch?“


  „Warum treffen wir uns eigentlich hier in diesem grässlichen Gasthof, statt direkt aufs Schloss zu fahren? Ist der Vicomte de la Trémoille nicht disponiert, uns alle aufzunehmen? Ist das nur ein kleines Schloss?“


  D’Olonne blieb nicht stehen, sondern erläuterte im Gehen, während sie sich durch die gute Stube das Gasthofes und abseits vom Pöbel im Hauptsaal leiten ließen, dass dieses Vorgehen üblich war. Es war zu einer Gewohnheit der „Familienmitglieder“ geworden, sich im Gasthof von Fleury einen Tag lang auszuruhen, bevor sie offiziell auf Malmaison eintrafen. Und es gab unter ihnen das ungeschriebene Gesetz, es im Städtchen nicht zu Ausschweifungen während des Aufenthalts kommen zu lassen, um die Leute nicht gegen sich aufzubringen. So lange man hier den Schein wahre, wäre kaum zu befürchten, dass es zu unschönen Szenen mit geschädigten Familien käme - falls die sich überhaupt hierher trauten.


  Der Priester nickte zustimmend, während er den Ausführungen des Barons zuhörte. Nach und nach entspannte er sich, fühlte sich zunehmend wohler in dieser Gesellschaft. Die Rochechouarts und D’Olonne waren Menschen, die sich nahmen, was sie wollten, und nichts auf Konventionen gaben. Obendrein gingen sie dabei auch noch methodisch und vorausschauend vor, um sich keine unnötigen Unannehmlichkeiten zu schaffen. Früher hätte er sie für reine Teufel gehalten und mit dem ganzen zu Gebote stehenden Vokabular der Kirche verdammt. Aber seit jenem Bruch in seinem Leben konnte er nicht anders, als Bewunderung für sie hegen und sich glücklich schätzen, in diese Runde aufgenommen zu werden.


  Der Baron ließ Vermontier an sich vorbei in den Nebenraum des Schankraumes eintreten, um an der Tafel mit den Rochechouarts Platz zu nehmen. Bevor er ihm in das Zimmer folgen konnte, trat sein Diener an ihn heran und zupfte an seinem Ärmel.


  Die Kleidung des Dieners Luc war nicht minder erlesen wie die seines Herrn. Einem Betrachter, der nicht von Stand war, würde er selbst wie ein Adliger vorkommen müssen. Schon allein, weil der die Sitten und das Verhalten des Adels nachzuahmen versuchte, ohne zu übertreiben. Zweifellos bildete er sich etwas darauf ein, im Schatten dieser Welt leben zu dürfen Vielleicht wähnte er sich sogar als Teil derselben. „Erkennen Sie die junge Schankwirtin?“, fragte er und wies mit einer Kopfbewegung in ihre Richtung. D’Olonne schaute hin und erkannte Deborah. „Oh ja. Ein wildes Luder war das. Ich erinnere mich.“


  „Soll ich Sie Ihnen auf dem Schloss zuführen, oder wie lauten Ihre Befehle?“


  „Ich bin für Abwechslung, Lucien. Nicht schon wieder die. Ich kann nicht bestreiten, dass sie ein spaßiges Fickfleisch ist. Aber so etwas rührt man nicht ein zweites Mal an, wenn es etwas anderes gibt. Vielleicht unter der Woche mal, im Keller. Aber nicht morgen und nicht in Gesellschaft.“ Er überlegte kurz und hielt Lucien an, der sich bereits entfernen wollte. „Moment noch. Vielleicht ist sie was für unseren Neuzugang, diesen Abbé. Versuche herauszufinden, ob er sie attraktiv findet. Wenn ja, kannst du sie fragen, für welchen Preis sie sich morgen auf Malmaison zur Verfügung stellt.“


  „Sie wollen bezahlen? Warum fordern Sie nicht einfach, Kraft Ihres Standes und Ihrer Privilegien?“, fragte der Diener unwillig.


  Baron D’Olonne stieß ihn von sich und drängte sogleich hinterher. Er packte seinen Diener an der Knopfleiste des teuren Rockes, um ihn mit einem Ruck wieder zu sich heranzuziehen. Die Gäste in ihrer Nähe verstummten an ihren Tischen und schauten zu ihnen auf.


  „Ich behandle dich wohl zu gut, Bürschchen?“, knurrte er wütend, ohne dass es jemand anderer als sein Diener Luc verstehen konnte. „Stelle nie wieder meine Handlungen in Frage und sage mir nie wieder, was ich tun soll!“


  Luc senkte den Kopf. „Ich bitte um Vergebung.“


  „Wenn ich deinen verpissten Ratschlag haben will, frage ich danach. Wage es nicht, ihn mir aufzudrängen!“


  Der junge Diener murmelte eine weitere Entschuldigung und zog sich rückwärts mit einer Verbeugung zurück. Der Baron straffte seine Haltung, überflog hochmütig die Köpfe in der Nähe mit einem eisigen Blick und gesellte sich zu seinen Freunden ins Nebenzimmer, ohne Luc oder Deborah noch eines Blickes zu würdigen. Der Schankwirt war schon dabei, Getränke- und Essensbestellungen von den Rochechouarts und dem Abbé aufzunehmen.


  „Da kommt einer von den Dienern des Schlosses“, begrüßte Sieur de Rochechouart den Baron und wies mit ausgestrecktem Arm zum Fenster, hinter dem er diesen wohl entdeckt hatte.


  „Bespardi?“


  „Nein, der nicht. Ich kenne diesen hier nicht mit Namen, aber sein Gesicht ist mir bekannt und er ist schon lange auf dem Schloss.“


  „Vielleicht vertritt er Bespardi.“


  „Möglich. Geh doch bitte raus und erkundige dich danach.“


  „Du glaubst doch nicht, dass ich dein Laufbursche bin? Schick doch einen von der Dienerschaft, wenn du es nicht abwarten kannst, bis er hierher findet, Rochechouart.“


  Aber die Begleitung des Paares war nicht im Raum, sie waren wohl draußen und kümmerten sich um die Fahrzeuge. Rochechouart bat also D’Olonne, dessen Diener möge den Schlossdiener abfangen und ihn auf ihre Gegenwart hier im Nebenzimmer aufmerksam machen. Für den Fall, dass er ihnen etwas auszurichten hätte vom Vicomte.


  „Lucien!“, rief der Baron durch die Tür. Luc nahm seine Hand von Deborahs Hintern, den er vor neugierigen Blicken verborgen schon seit einer Weile tätschelte, und schritt würdevoll zum Eingang des Nebenzimmers.


  „Geh raus und frag den alten Diener, ob er im Auftrag seines Herrn kommt. Sag ihm, dass wir hier zu finden sind.“


  Bessouard war inzwischen am Eingang des Gasthofes angelangt und streckte den Kopf zur Tür hinein. Luc brauchte nur noch wenige Schritte machen, um seinen Auftrag auszuführen. Er erkannte den Vater seines alten Freundes Adrien, aber dieser sah ihn nur ausdruckslos an. Das Erkennen schien nicht wechselseitig zu sein.


  „Du suchst die Gäste deines Herrn?“, fragte Luc herablassend. Diese Art hatte er sich gegenüber Leuten seines Standes angewöhnt, als wäre er selbst von Adel. Doch Bessouard schüttelte den Kopf und murmelte, dass er seinen Sohn suche. Luc verkniff sich, nach Adrien zu fragen, woraufhin der alte Bessouard womöglich hellhörig geworden wäre und ihn doch noch erkannt hätte. Abrupt wandte er sich von dem Alten ab, um beim Baron Rapport abliefern zu gehen. Vom Nebenzimmer aus beobachtete er, was der Diener des Schlossherrn weiter tat.


  Bessouard hielt seinen Hut in Händen und sprach erst mit Deborah, dann mit ihrem Vater dem Gastwirt. Dieser deutete nach oben, schüttelte im weiteren Gespräch verneinend den Kopf und machte eine weisende Handbewegung nach draußen. Das sollte wohl heißen, dass Adrien Bessouard oben Logis genommen hatte, aber gegenwärtig nicht im Haus sei.


  Da der Diener keine Anstalten machte, zu ihnen in den Nebenraum zu kommen, befahl D’Olonne nachzuhelfen, damit er ihn einer Befragung unterziehen konnte. Als der Gastwirt mit einem Tablett im Zimmer erschien, um vom besten Wein des Hauses aufzutischen, beauftragte man ihn, den Schlossdiener zu ihnen zu holen.


  Jacques Bessouard hatte keinerlei Lust, den Wünschen des Barons nachzukommen. Viel lieber wollte er seinen Sohn finden, um sicherzustellen, dass er die Bekanntschaft mit dem „unglücklichen“ Mädchen – wie er sie insgeheim nannte, weil er wusste, was ihr bevorstand - nicht vertiefte. Aber sein seit Jahrzehnten eingeschliffener Gehorsam gegenüber Malmaison und folglich auch den Gästen seines Herrn ließ ihm keine Wahl, als der Aufforderung nachzukommen - ob er wollte oder nicht.


  Ihm fehlte die pompöse Eleganz des Majordomus Bespardi. Er antwortete einsilbig und ohne jedes Bemühen dem Baron zu gefallen. Und so wurde der seiner Anwesenheit bald überdrüssig und schickte ihn weg, ohne mehr in Erfahrung gebracht zu haben.


  „Was habt ihr auch erwartet?“, seufzte Madame de Rochechouart mit einem Augenrollen. „Er ist nur ein alter dummer Lakai in untergeordneter Position. Wenn Charles uns etwas zu bestellen hätte, würde er doch nicht so einen Holzkopf schicken. Entweder Bespardi kommt noch, oder eben auch nicht. Ich für meinen Teil werde jetzt erst einmal genau das tun, weswegen wir in den Gasthof eingekehrt sind – mich von der anstrengenden Reise etwas erholen.“ Sie nahm ihren mit Rotwein gefüllten Becher und prostete ihren Begleitern zu.


  


  Adrien saß unterdessen mit Maxine auf einer Bank im Garten hinter der Schneiderei, wohin sie sich zurückgezogen hatten. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, was er für dieses bezaubernde Mädchen zu fühlen begann. Adrien fürchtete sich davor, seine Gefühle in Worte zu fassen, aus Sorge sie damit zu verprellen. Ihm war klar, dass diese Art der Annäherung an ein Mädchen ebenso, wenn nicht sogar noch riskanter wäre als die in der Art, wie Deborah sie ihm gegenüber angewandt hatte. Auf dem Gasthof war er in eine fleischliche Erregung geraten. Hier aber ging es um mehr. Das war es zumindest, wie es sich für ihn anfühlte. Und dieses Mehr könnte eventuell ein Alles werden. Umso vorsichtiger wollte er sein, damit er es sich mit dem Mädchen nicht verdarb.


  Dass es jeden Menschen nur einmal auf der Erde gab, das hatte etwas Fatales für jede Begegnung. Etwas Angsteinflößendes, wenn man Sorgen haben musste, sie durch eine Kleinigkeit vielleicht zu ruinieren. Um auf der sicheren Seite zu bleiben, lenkte er ihr Gespräch auf weniger verfängliche Gebiete und vermied es, sich in die Karten schauen zu lassen. Dennoch konnte er sich nicht helfen. Adrien fühlte sich mit jeder weiteren Minute mit Maxine transparenter und erfolgloser in seiner Verstellung. Wenn sie erst herausbekam, wie es um ihn bestellt war … Vor allem, weil sie sich erst so kurz kannten … Wie würde sie damit umgehen? Wäre es ihr gleichgültig, würde sie mit ihm spielen? Oder würde sie sich über ihn darüber lustig machen? Was auch immer geschehen würde. Er ahnte, dass seine ganze Bildung, die er sich zugelegt hatte, hier nichts galt und er so nackt dastand wie ein neugeborenes Kind.


  Maxine fragte ihn nach seinen Studien und was er daraus gelernt hätte. Dann sagte sie mit Bedauern in der Stimme, dass ihr solche nicht zugänglich wären - aufgrund ihrer Herkunft und ihres Geschlechts.


  Adrien spielte sein Studium herunter, weil er befürchtete, von ihr sonst für hochmütig gehalten zu werden. Er war darauf aus, sich mit ihr auf einem gleichwertigen Grund zu treffen und keinen fremdelnden Abstand zwischen sie beide kommen zu lassen. Maxine sollte ihn einfach als Mann wahrnehmen und nicht als Scholar, der ihr Vorträge halten wollte. In diesem Augenblick fühlte er sich unnütz gebildet. Denn bei all seinem Wissen, das er sich angeeignet hatte, für eine Zusammenkunft mit einem Mädchen war er nicht vorbereitet.


  Er versuchte Maxine zu entlocken, welche Art Mann sie sich wünschte und welche männlichen Tugenden sie ansprachen. Da schaute sie ihn ebenso prüfend wie ironisch an und sagte: „Herr Student, Ihnen fehlt das Kernige, Harte, Bestimmte. Das würde ich mir an einem Mann wünschen.“


  Obwohl sie es mit einem Zwinkern gesagt hatte, konnte er ihrer Aussage nichts Lustiges abgewinnen. Wusste er doch, dass er so gar nicht ihrem Bild eines perfekten Mannes entsprach.


  „Also ein harter Bursche, hm? Oder ein Ritter wie aus einer Sage, der Jungfrauen rettet?“ Er klang nicht glücklich, als er das sagte.


  „Romantisch sollte er schon sein. Also das mit dem Ritter, das trifft es schon, glaube ich. Aber das sind ja nur Träume, das Leben sieht anders aus. Jetzt sehe ich einer Zukunft als Wäscherin entgegen. Oder wofür man im Schloss eine Verwendung für mich hat. Und kein Ritter kümmert sich um so ein Mädchen, ist es nicht so?“


  „Du willst wirklich auf dem Schloss arbeiten?“, fragte er entgeistert.


  „Es ist eine große Verbesserung der Lage. Wenn ich daran denke, was ich in einem Bauernleben tun müsste.“ Maxine seufzte auf. „Es gibt keine große Auswahl. Das Leben ist vorbestimmt für unsereins. Manchmal träume ich davon, in ein fremdes Land zu gehen und mit meinem Mann Abenteuer zu bestehen. Hast du solche Bücher gelesen? Bücher, die von Abenteuern in Amerika handeln? Wo die Leute mit einem Schiff verreisen und fremde Länder besuchen?“


  „Das ist aber auch ein entbehrungsreiches Leben als Pionier in der neuen Welt.“ Eigentlich wollte er auf das Schloss zu sprechen kommen, aber noch wusste er nicht, wie er dieses Eisen anpacken sollte. „Die Sterblichkeit ist hoch unter den Menschen, die von hier dorthin gehen. Ein anderes Klima, viel Arbeit, andere Krankheiten, teils unbekannt. Gefahren durch wilde Tiere und feindliche Eingeborene.“


  „Wie steht es mit Indien? Was weißt du darüber? Wir haben doch Kolonien dort. Einfache Leute wie wir können dort zu Reichtum kommen.“


  „Wer hat dir davon erzählt? Woher weißt du das?“


  Maxine sagte, dass der Pfarrer darüber Reden halten würde. Offenbar hatte er eine Vorliebe dafür, traute sich aber nicht, sein Leben zu ändern. Also verlor er sich zu diesem Thema in seinen Predigten, in denen er über ein Leben in anderen Breitengraden sprach.


  Abrupt wechselte sie das Thema und fragte, wie Adrien sich seine Frau vorstellen würde. Er richtete sich kerzengerade auf, als hätte ihm jemand einen Stock in den Kragen seines Rockes bis zur Sitzfläche hinunter durchgesteckt.


  „Hm … kann man sich davon einen Plan machen? Ich glaube, nein.“


  „Verzeih, ich hätte nicht fragen sollen. Du bist ganz bleich geworden. Es scheint dir sehr unangenehm zu sein, darüber zu sprechen. Ich habe dich bedrängt, das wollte ich nicht“, beeilte sie sich ihm zu versichern. „Ich bin eben ein Wildfang vom Land, ein gefühlsgetriebenes Ding …“


  „Sprich nicht so von dir.“ Er ergriff ihre Hände und drückte sie. „Wir müssen uns öfter sehen. Mir gefällt es sehr, mich mit einem Wildfang herumzutummeln. Du bist so erfrischend.“ Adrien schüttelte den Kopf und seufzte niedergeschlagen „Ach, es klingt dumm, wenn ich versuche galant zu sein. Aber es ist nun mal so.“


  Maxine blickte ihn aufmunternd an. „Mach nur weiter. Mir gefällt es jedenfalls.“


  Er lächelte glücklich und Erleichterung spülte über ihn hinweg. Es war, als hätte er ein verschlossenes Fenster samt Läden aufgestoßen, so dass warme Sonnenstrahlen auf ihn fielen und bis in sein Inneres vordrangen. Wärme stieg in ihm auf, bis ihm in den Sinn kam, dass Maxine auf Malmaison erwartet wurde und in welche Gefahr sie sich damit eventuell begeben würde.


  


  5. Kapitel


  Hinter einer Wegbiegung am südlichen Ortsausgang warteten vier Gestalten an einen Heuwagen gelehnt auf die Ankunft ihrer Verabredung. Sie trugen vernachlässigte, unsaubere und schlichte Kleidung und waren alle Mitte zwanzig. Die Unlust, geregelter Arbeit nachzugehen, stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Und auch eine gewisse Verwegenheit und der Ausdruck unbefriedigter Abenteuerlust sowie eine Bereitschaft, ihre Grenzen auszutesten.


  Sie waren an die Gabelung zum Mühlenweg bestellt worden, um einen jener Aufträge zu bekommen, nach denen sich ihresgleichen die Finger leckte. Alles nach ihrem Geschmack war dabei enthalten: wenig Arbeit, verwegene Verstöße gegen die Regeln und Gesetze und ein sinnlicher Reiz dazu. Nicht zu vergessen gutes Geld und ein Abenteuer, mit dem man sich später vor seinesgleichen brüsten und den Neid derer anfachen konnte, die nicht das Glück hatten, dazugehört zu haben.


  Endlich kam der Mann, auf den sie gewartet hatten. Mit großen Schritten lief er auf sie zu. Dabei schwang er den Spazierstock übertrieben ausholend, während der lange Mantel sich um seinen Körper herum bauschte. Sein breiter schwarzer Hut ließ das Gesicht erst aus der Nähe erkennen. Er trug edle Kleidung, so dass man ihn für einen Aristokraten halten konnte, oder für einen Modegecken aus der Hauptstadt. Ihm fehlte jedoch der Degen des wahren Edelmannes an der Seite. Und er wurde von einem Mann begleitet, der völlig unscheinbar wirkte und den sie noch nie zuvor, im Gegensatz zu dem Mann im Mantel, gesehen hatten. Bei genauerem Hinsehen konnten sie allerdings den Knüppel erkennen, den er sich unter seinen Gürtel gesteckt hatte.


  Sie spuckten die Halme aus, an denen sie eben noch gelangweilt gekaut hatten, und stellten sich erwartungsvoll auf. Dabei achteten sie darauf, sich hinter dem Heuwagen zu verbergen. Ruckartig nahmen sie ihre alten und eingerissenen Hüte vom Kopf, so, als begegneten sie einer Respektsperson.


  Der Mann im Mantel kam um die Ecke des Heuwagens und hielt vor ihnen an. Er gab niemandem die Hand und musterte sie mit einem spöttischen Blick von oben bis unten. Als er bemerkte, dass sein Begleiter nach dem Griff des Knüppels tastete, schüttelte er den Kopf.


  „Das ist nicht nötig. Wir kennen uns. Kein Grund zur Besorgnis.“


  „Kann gar nicht erwarten, dass es losgeht. Wann war dein Herr das letzte Mal hier? Muss schon drei Monate her sein. Verdammt, die Tage kriechen dahin und es fühlt sich wie eine Ewigkeit an“, brabbelte einer der vier drauflos, sicher nicht der hellste im Kopf, und bemühte sich, eine kumpelhafte Atmosphäre der Vertrautheit unter Spießgesellen zu erzeugen. Der Mann im Mantel behielt den Hut auf dem Kopf und verzog keine Miene. Er wirkte eisig und bestimmt.


  „Es könnte wirklich häufiger passieren, dass ihr uns ruft“, stimmte der zweite ein, verzichtete aber auf den wenig aussichtsreichen Versuch, eine gelöste Stimmung zu erzeugen.


  „Was beschwert ihr euch? Von dem Geld, das man euch gibt, könnt ihr bequem zwei Monate die Füße hochlegen und faulenzen“, sagte Luc verächtlich. Er zog geziert seine Lederhandschuhe aus, jede Fingerumhüllung einzeln abziehend. „Ich bemerke zu meinem Verdruss, dass ihr außerdem vergessen habt, dass ihr mich mit Sie anzureden habt.“


  „Aber Luc, wir sind doch alte Freunde. Du bist von hier, aus diesem Ort. Warum gibst du dich immer so geziert, es wird ja immer schlimmer. Hast du vergessen, dass wir als Kinder …“


  Weiter ließ Luc den Spaßvogel, der als dritter auf vertraulich machte, nicht reden. Er fuhr ihm mit einem Handschuh übers Gesicht, ehe sich dieser versehen hatte.


  „Ich verbitte mir diese Vertraulichkeiten. Verschwinde! Du bist draußen! Ich will dich nicht mehr sehen. Wir kommen auch ohne dich aus“, fuhr er ihn mit drohender Stimme an.


  Der Mann war so überrascht, dass ihm dazu nichts einfiel, als seine Wange zu halten und zu betasten, wo ihn Lucs Streich mit dem Handschuh getroffen hatte. Er begann, sich rückwärts zu entfernen, strauchelte fast und wandte sich dann um, um sich ohne ein weiteres Wort davonzumachen. Die anderen drei Männer sahen nicht minder erschrocken aus. Luc ließ seine frostigen Blicke über sie schweifen und schüttelte den Kopf.


  „Was seid ihr doch für jämmerliche Figuren. Ich sollte mich nach verwegeneren Männern umsehen. An euch ist die Zeit auch nicht spurlos vorbeigezogen. Ihr seid fett und bequem geworden … und ein wenig feige dazu, wie es scheint. Wir brauchen aber Männer, die zupacken können, ohne Fragen zu stellen.“


  „Mach … Machen Sie sich keine Sorgen, Meister Lucien!“, antwortete der dritte Helfer und zeigte Lucs Begleiter sein Messer. Schön langsam, damit dieser es nicht als Angriff missdeuten konnte. „Hier, ich bin bewaffnet. Ich bin immer noch in Bestform und bereit, für Sie und Ihren Herrn alle Befehle auszuführen. Ihr seid immer gut zu uns gewesen, und das wird nicht vergessen, bei meiner Seel‘, Meister Lucien. Wir brauchen Pierre tatsächlich nicht. Sie haben ganz recht.“


  „Habt ihr Säcke dabei?“, fragte Luc und holte eine Geldkatze aus seinem Wams hervor. Die Augen der drei Helfer weiteten sich begierig.


  „Klar doch, Meister Lucien! Wie befohlen.“


  Luc wandte sich an seinen Begleiter. „Lass dir von den anderen zeigen, wie es gemacht wird. Die machen es nicht zum ersten Mal.“ Er zählte jedem fünf Silbermünzen in die offene Hand. „Das sollte für den Anfang genügen. Für jedes Mädchen, das die Zustimmung des Herrn findet, gibt es das Doppelte dazu. Keine Gesichtsbaracken und keine fetten Weiber. Da geht ihr leer aus, die müsst ihr laufen lassen.“


  Er wies auf die leerstehende Mühle hinter den Büschen, in einem verwilderten Garten. „Dort werdet ihr sie unterbringen und bewachen, bis wir kommen. Nicht unter fünf Stück! Noch Fragen?“


  Luc steckte seinen Geldbeutel wieder ein und drehte sich abrupt um, um nach Fleury zurück zu spazieren. Er stutzte, als er bemerkte, dass ihm sein Begleiter mit dem Knüppel im Gürtel wieder folgte.


  „Hast du nicht verstanden? Du bleibst bei denen und lässt dich von ihnen anleiten. Hör auf, mir hinterherzulaufen!“


  Der Mann murmelte eine Entschuldigung und blieb zurück. Luc schritt aus und stolzierte in die Ortschaft, als sei er ein betuchter Müßiggänger, der nur die falsche Abbiegung genommen und sich ein wenig verirrt hatte. Insgeheim fand er es sehr amüsant, sich diesen Anschein von Harmlosigkeit zu geben, während er mit den Kerlen die befohlenen Untaten einleitete. Erst diese Quintessenz aus Verstellung war es, die eine unmoralische Tat so verlockend machte, wie er sie im Gefolge seines Herrn zu schätzen gelernt hatte. Das war eines dieser Charakteristika der herrschaftlichen Kreise, die er bewunderte. Dass sie über alle geheimen Verbrechen den Mantel des Stillschweigens zu breiten vermochten und aus diesem Doppelleben einen guten Teil ihres Genusses zu ziehen verstanden.


  Als er zurück zum Gasthof kam, war es im Begriff dunkel zu werden. Die Bediensteten zündeten überall Laternen und Kerzen in den Fenstern an. Luc ging seinen Rapport bei Baron D’Olonne abgeben. Er war nicht im Mindesten überrascht, Madame de Rochechouart im Gastzimmer seines Herrn vorzufinden, nackt in einem Waschzuber sitzend, während D’Olonne selbst sie schrubbte. Von Sieur de Rochechouart oder dem Abbé war nichts zu sehen.


  Der Baron bearbeitete Madame de Rochechouart mit weitaus mehr Kraft als es für einen Reinigungsvorgang nötig wäre. Seine Ärmel waren hochgekrempelt und er schwitzte, während er ihre Schulter und den Oberarm mit einer Bürste abrieb. Einer groben Bürste, wie man sie benutzte, um Pferde zu striegeln.


  Madame Rochechouart schien sehr entzückt zu sein. Der Baron unterbrach seine Tätigkeit nicht, während Luc ausführlich erklärte, dass er für den kommenden Abend alles in die Wege geleitet hatte. Mit einer Kopfbewegung entließ der Baron ihn und Luc zog sich zurück.


  Er ging auf den Gang hinaus, zog die Tür hinter sich zu und legte Hut und Mantel ab. Es war an der Zeit, sich seinem alten Freund Adrien Bessouard zu offenbaren, von dem er ja wusste, dass er zeitgleich in diesem Gasthof Logis bezogen hatte. Dazu trat er an dessen Zimmertür heran und lauschte. Ja, Adrien war zurückgekehrt. Im Zimmer waren scharrende Geräusche zu hören.


  Luc konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er sachte die Klinke niederdrückte und die Tür unverschlossen fand. Unhörbar öffnete er sie einen Spalt weit.


  Adrien war vor einer halben Stunde auf sein Zimmer zurückgekehrt. Er hatte Maxine gebeten, zu ihrer eigenen Sicherheit nicht zum Schloss zu gehen, sondern zu ihrer Familie zurückzukehren. Nur widerstrebend hatte sie einige Münzen von ihm angenommen, die er ihr als Ausgleich für den Verdienstausfall gegeben hatte, den sie nun erleiden würde, indem sie nicht auf Malmaison tätig wurde. Und jetzt stand er an seinem Tisch und zog seine Reisetasche zu sich heran.


  Etwas hatte die Tuchtasche von innen eingenässt. Adrien fing an sie auszuräumen, um nach dem Grund zu suchen. Dass er dabei beobachtet wurde, bemerkte er nicht gleich, sondern erst als die Person hüstelte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen. Im gleichen Moment zog er seine Finger aus dem Innern der Tasche, da er Flüssigkeit an seinen Fingerspitzen fühlte.


  Adrien blickte abwechselnd zerstreut zur Tür, in deren offenem Spalt ein Gesicht zu sehen war, und dann auf seine Finger, die er nahe an die Kerzen hielt, um die verfärbten Fingerkuppen zu begutachten.


  „Erkennst du mich nicht?“, kam es von der Tür her und der Mann setzte endlich einen Schritt in den Raum, dann noch einen. Es klang wie eine Mischung aus spöttischem Vorwurf und Herablassung. Außerdem setzte der Mann sogleich das Du ein, ohne es angeboten bekommen zu haben.


  Adrien ließ die Hand hinter der Flamme sinken und wandte seine Aufmerksamkeit dem Mann zu, der etwa in seinem eigenen Alter sein mochte, aber fast wie ein Edelmann gekleidet war. Auf blank geputzten Schnallenschuhen stakste er geziert näher. Sein ungelenker Gang verriet Adrien, der in der Stadt mit Leuten von Geld und Einfluss umgegangen war, dass dieser einstudiert und nicht ganz echt war. Als der Mann näher kam, tanzte der Schein der Kerze auf dessen Gesicht, und Adrien erkannte endlich den ungebetenen Gast. Es war Luc Valoisier, sein alter Spielkamerad aus der Charbonnier-Gasse.


  „So, du hast mich erkannt?“, setzte Valoisier seine Rede im selben Tonfall fort. Dann wies er mit einem abgespreizten kleinen Finger, der aus seinem Spitzenärmel herausragte, auf Adriens noch halb erhobene Hand mit den Flecken an den Fingerkuppen. „Das da ist übrigens Tinte. Dir ist ein Tintenfass ausgelaufen. Ist es möglich, dass dir das nicht klar ist? Ich habe es schon von der Tür aus erkannt, Dummerchen.“


  Adrien griff sich ein Tuch und fing an, seine Finger sauber zu reiben. Er ärgert sich über seine Sprachlosigkeit. Sie war so unangebracht. Luc war ein guter Freund und Spielkamerad gewesen. Und nun stand er vor ihm, wenn auch stark verändert, während Adrien sich fühlte, es wäre seine Pflicht, ihm um den Hals zu fallen und aus vollem Hals Jugenderinnerungen sprudeln zu lassen. Aber nichts davon kam ihm hoch. Es war eine befremdliche Begegnung. Von Luc Valoisier ging eine ungewohnte Kälte und Falschheit aus, die ihn stutzig machte. Auch die herausgeputzte Aufmachung war so anders wie das Bild, das er von Luc in Erinnerung hatte. Da huschte eine andere Gestalt in den Türrahmen. Durch das volle Ausfüllen des Lichtausschnitts im unteren Bereich war erkennbar, dass es sich um eine Frau in einem Kleid handelte. Luc drehte sich halb zu ihr um. „Oh, das ist nur Deborah. Ich nehme an, mein Alter, sie ist dir bereits unten im Schankraum begegnet?“ Luc schickte sich an, einen ironischen Kratzfuß in Richtung der Wirtstochter zu machen, wie er es den Leuten von Welt abgeschaut haben musste. „Da ist sie gekommen, um dir die Wanzen aus dem Bettchen zu schnippen, und ich stehe störend zwischen euch. Ja ist denn das die Möglichkeit?“


  „Luc, du hast dich sehr verändert“, sagte Adrien endlich und rubbelte gedankenverloren an seinen Fingern herum.


  „Ich hätte wirklich nichts dagegen, das Bett in Ordnung zu bringen“, sagte Deborah von der Tür her und blieb in der Tür stehen.


  „Wieso ist denn dein Bett in Unordnung?“, fragte Luc gespielt vorwurfsvoll und trat an den Tisch zu Adrien, die Fäuste in seine Seiten gestemmt. „Kaum bist du da, hast du dich auch schon mit jemandem in den Kissen gewälzt? So draufgängerisch kenne ich dich gar nicht, Adrien.“


  „Ich war gar nicht hier, ich weiß auch nicht, wer …“ Adrien wandte seine Aufmerksamkeit dem Bett zu und hob den Kerzenleuchter hoch, um besser sehen zu können. Es war völlig unberührt. Ärgerlich stellte er den Leuchter zurück auf den Tisch. „Ich weiß nicht, was ihr damit bezweckt. Aber das Bett ist unberührt und braucht nicht gemacht zu werden.“


  „Vielleicht, mein Alter, will Deborah auch nur andeuten, dass sie sich gerne mit dir dort vergnügen würde. Ich werde mich dann natürlich zurückziehen und euch Gelegenheit geben euer Fleisch zu belustigen …“, sagte Luc übertrieben gestelzt in provokantem Tonfall. „Oder wünscht hier jemand, dass ich zusehen soll?“


  Deborah kam nach vorne und strich sich durch die Haare, während sie abwechselnd Adrien und Luc Blicke zuwarf. Bei beiden Männern regte sich die Männlichkeit und wollte sich Platz verschaffen. Aber bei Adrien geschah es gegen seinen Willen. Luc schürzte die Lippen und sah in Adriens abweisendes Gesicht.


  „Wie schade. Der Gelehrte hat keine Lust. Oder er gibt ihr nicht nach. Deborah, wie ich dich bedaure. Aber du scheiterst an dieser Festung aus Papier und … vergossener Tinte.“


  „Er ist eigentlich ein guter Junge und weiß sich auch als solcher zu beweisen“, deutete sie lächelnd an. „Vielleicht ist es Ihre Gegenwart, die ihn hemmt?“


  „Bitte, Deborah. Ich möchte mit meinem alten Freund alleine sein.“ Adrien wies mit einem eindeutigen Blick zur Tür, während er sich bemühte freundlich zu bleiben.


  Erneut von ihm abgewiesen zu werden, ließ Deborah schnippisch werden. „Ich weiß gar nicht, warum ich dir das beste Zimmer gegeben habe. Seitdem das passiert ist, nutzt du jede Gelegenheit, um mich zu ärgern.“


  „Wir sollten seinen Wunsch respektieren“, bemerkte Luc in einem verständnisvollen Tonfall. Sie nahm es für das, was es war. Eine Hinauskomplimentierung. Mit verkniffenem Gesicht verließ sie das Zimmer und zog die Tür mit einem Ruck hinter sich zu.


  Als sie endlich allein waren, hellten sich Adriens Züge auf und die Verspannung wich aus seinen Gliedern. Er bot seinem Jugendfreund einen Stuhl an und setzte sich zu ihm an den Tisch. Die Tasche verschwand wieder auf den Boden. Bis auf einige Stöße Papiere, die er herausgezogen hatte, um sie vor einer Verschmutzung durch die Tinte zu bewahren. Neugierig griff Luc zu und schaute sich die Papiere an. „Über was für Sachen brütet man so, wenn man unter die Studenten gegangen ist, hm?“


  „Ich hoffe, Deborah ist nicht gekränkt. Sie ist ja wirklich nicht unansehnlich. Aber …“


  „Aber?“, hakte Luc nach und ließ die Papiere, die ihn offenbar gar nicht wirklich interessierten, sinken.


  „Aber … ich habe ein anderes Mädchen kennengelernt und jetzt kann ich nur noch an dieses denken. Sie ist wunderbar. Und so ganz anders als Deborah. Rein …“


  „Niemand ist rein!“, unterbrach Luc ihn grob. „Erst recht keine Frauen. Sie macht dir sicher nur etwas vor, spielt für dich die Tugendhafte. Geh mir weg mit rein!“ Als Adrien daraufhin stumm blieb, schickte Luc ein begütigendes „Kenne ich sie? Wer ist denn das?“ hinterher.


  Er wirkte jetzt viel natürlicher und offenherziger als zu Anfang, als er mit diesem übertriebenen Gehabe in der Tür erschienen war. Adrien schüttelte innerlich den Kopf über sich selbst. Dass er Luc für kurze Zeit so verkannt hatte.


  Adrien wollte an ihrer Freundschaft wieder anknüpfen, indem er Lucien Valoisier einen kompletten Abriss über die verflossenen Jahre gab, seit sie sich zum letzten Mal gesehen hatten. Als seinem alten Freund und Spielgefährten stand ihm das schließlich zu, alles zu erfahren. Also erzählte er ihm von der Zeit an der Universität und dass er jetzt, nach seinem Abschluss, auf eine Anstellung auf dem Schloss aus sei.


  „Was weißt du denn über das Schloss und den Schlossherrn?“, fragte Valoisier scheinbar unbefangen interessiert.


  Adrien erzählte ihm von den Gerüchten um freimütige Gesellschaften, bei denen Mädchen aus der Umgebung missbraucht würden. Sein Zuhörer quittierte das mit einem Lachen.


  „Also wirklich, das glaubst du? Kannst du dir nicht vorstellen, dass die Leute ihre eigenen dunklen Vorstellungen auf die angeblichen Untaten der Obrigkeit werfen, um etwas zum Klatschen zu haben?“


  Adrien wurde stutzig.


  „Schau mich an, ich muss es schließlich wissen. Ich bin Sekretär bei einem Baron, der mit unserem alten Vicomte gut befreundet ist. Sie besuchen sich regelmäßig, und ich bin natürlich immer dabei. Meinst du nicht, ich müsste davon wissen, wenn so etwas vonstatten ginge? Nichts davon ist wahr. Die Aristokraten sind viel zu sehr auf Etikette und feines Benehmen bedacht, auf ihre Rolle als Vorbild für das niedere Volk, als dass sie sich zu solchen Ausschweifungen verleiten ließen - mein Wort drauf.“


  Adrien wollte nicht einschlagen, ihm lag es fern, Lucs Ausführungen in Frage zu stellen. Aber wieso hielten sich dann diese Gerüchte derart hartnäckig? Da fiel ihm ein, dass Deborah ihm davon erzählt hatte. Nun bereute er, sie aus dem Zimmer vertrieben zu haben. „Deborah hat mir unter anderem von diesen Gesellschaften erzählt.“


  „Deborah?“ Luc lachte ihm ins Gesicht, als er dieses Argument vortrug. „Die treibt sich in vielen Betten herum, oder auch Scheunen und Wiesen. Sie wird was mit dem Vicomte haben wie mit hundert anderen Männern und ihm aus irgendeinem Grund übel gesinnt sein. Vielleicht zahlt er ihr zu wenig für ihre Dienste. Oder sie hätte gern eine Position als offizielle Mätresse auf dem Schloss, wer weiß? Und solch einer Person glaubst du?“ Luc spielte den ehrlich empörten Mann von Welt. „Doch zurück zu deiner Schönen. Wann darf ich sie kennenlernen? Du wirst sie mir doch mal vorstellen, oder? Wo ist sie jetzt? Wenn du sie heiraten willst, wirst du einen Brautführer brauchen, dafür komme natürlich nur ich in Frage.“


  „Ich habe sie aus Sorge um ihre Sicherheit zurück nach Valette zu ihrer Familie geschickt.“


  „Wie dumm von dir“, tadelte Luc ihn mit erhobenem Zeigefinger. „Da hätte sie eine gute Arbeit haben können und wäre fern von den Nachstellungen der dummen Bauernkerle gewesen. Und stell‘ dir nur vor, du bekämst die Anstellung in der Domänenverwaltung, dann könntest du sie täglich auf Malmaison sehen. Das hast du dir jetzt ruiniert, Dummerchen.“


  Adrien war tatsächlich betroffen. Daran hatte er noch gar nicht gedacht. Aus dem Mund seines Jugendfreundes klang alles vollkommen logisch.


  „Dein Vater ist doch ein rechtschaffener Mann, grundsolide und würdevoll. Glaubst du, er könnte auf dem Schloss über Jahrzehnte arbeiten, wenn es so ein Sündenpfuhl wäre, wie manche Leute erzählen? Außerdem … wenn du deine Arbeit gut machst, wird Vicomte de la Trémoille eines Tages sicher deine Hochzeit mit diesem Mädchen ausrichten wollen. Aber wie wird er das können, wenn du sie vor ihm geheim hältst?“ Luc gefiel sich in der Rolle als verhinderter Helfer zum persönlichen Glück seines Freundes. „Ich bin ihm mehrfach begegnet, wenn wir auf Besuch waren, und ich bin vollkommen überzeugt von der Integrität deines künftigen Dienstherrn. Ich überlege, ob ich ihn nicht unterrichten soll von den üblen Verleumdungen, die hier in seinem eigenen Territorium über ihn gestreut werden. Die Halunken, die solche Lügen in die Welt setzen, gehören angezeigt und bestraft.“


  Draußen im Hof wurden offenbar mehrere Fackeln angezündet und herumgetragen, denn ihr Widerschein drang durch das Fenster und bewegte sich an der Decke seines Zimmers entlang. Adrien schenkte diesem Umstand aber keine Beachtung und konzentrierte sich auf das Gespräch mit Lucien.


  „Warum sind dein Herr und seine Begleitung eigentlich nicht direkt zum Schloss gefahren, sondern haben hier im Gasthof Quartier genommen?“


  „Es hat sich so etabliert. Man gibt dem Vicomte so Gelegenheit, für … für Überraschungen für die Gäste zu sorgen. Außerdem ist diesmal eine Person zu Gast bei Madame la Vicomtesse, der wir nicht unbedingt begegnen möchten. Sie wird aber heute oder morgen, jedenfalls noch vor unserer Ankunft auf dem Schloss, abgereist sein. Das wurde uns zugesichert.“


  „Ich soll morgen ebenfalls meine Aufwartung auf dem Schloss machen. Ich habe De la Trémoille jahrelang nicht gesehen. Eigentlich war ich sogar noch ein Kind, als ich ihm einmal begegnet bin. Was ist er für eine Person?“


  Ein regelrechter Tumult entbrannte unter seinem Fenster auf dem Hof, so dass sie beide inne hielten und lauschten. Die Fackeln warfen immer mehr gespenstisch flackerndes Licht an die Wände und Decke. Sie hörten jemanden draußen auf dem Gang an der Zimmertür mit schweren Schritten vorbeilaufen und dann die Treppe runter.


  „Es wird doch nicht etwa brennen?“, murmelte Adrien.


  „Was Trémoille für ein Mensch ist? Freundlich, um seine Diener besorgt, sonst hätte er dem Sohn eines einfachen Dieners doch nicht die Ausbildung bezahlt, über Jahre hinweg“, sagte Luc gespielt unbekümmert. Doch auch ihn ergriff sichtlich die Unruhe, weil das Geschrei auf dem Hof nicht nachließ. Er schob seinen Stuhl zurück und erhob sich, um ans Fenster zu gehen. „Was machen diese Tölpel für einen Krach? Man wird hier bald schlafen wollen, das geht doch nicht.“


  „Was ist es? Kannst du es von hier aus erkennen?“


  „Etwas in der Scheune macht sie wild. Der Wirt ist auf dem Weg nach draußen, um einzuschreiten. Wenn die weiter so herumfuchteln mit den Fackeln, werden sie noch aus Versehen das Stroh anzünden. Ich gehe mal hinunter und schaue mir das an. Kommst du mit oder willst du hier auf mich warten? Ich möchte das Gespräch noch nicht beenden.“


  Adrien wollte weder nach unten gehen noch das Gespräch fortsetzen. Dafür war er zu müde und sein Bedarf an Ereignissen für diesen Tag gedeckt. Er bat Valoisier, sich am nächsten Morgen zum Frühstück unten an der Tafel mit ihm zu treffen.


  „Es wird Zeit, dass dich jemand wie ich ein bisschen piekst und dir den Staub deiner Bücher aus den Kleiderritzen klopft. Wir werden die alten Zeiten wiederaufleben lassen, du und ich.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Luc und verließ das Zimmer.


  Er eilte nach unten, weiter nach draußen und bahnte sich einen Weg durch die Menge, die im Hof vor dem Scheuneneingang und auch darin herumstand und durcheinander redete. Dabei fuchtelten mehrere Männer mit Fackeln herum. Das Tor nach draußen stand halb offen und weitere Leute, angelockt durch den Lärm oder geholt von welchen, die bereits Bescheid wussten, drangen in den Hof der Posthalterstation vor.


  Während Valoisier sich weiter nach vorne drängelte, schnappte er Gesprächsfetzen und Ausrufe auf.


  „Welcher Teufel denkt sich sowas aus?“


  „Man sollte das anzünden!“


  „So jemanden sollten wir nicht bei uns dulden!“


  Er erreichte das Scheunentor, kam aber wegen der dicht zusammengedrängten Menschentraube nicht weiter vorwärts. Immerhin gelang es, einen Blick durch den offenen Torflügel zu werfen. Da stand der Frachtwagen der Rochechouarts - mit entfernter Plane und gelöster Transportsicherung - und gab die Sicht auf das darauf befindliche Gebilde frei. Es war eine Art Maschine. Jemand stand dicht dahinter und hantierte daran herum.


  Bei genauerem Hinsehen erkannte Luc den Besitzer des Frachtwagens, den Sieur de Rochechouart. Dieser war nachlässig gekleidet, sturzbetrunken und nicht die Spur verlegen vor der Meute, die zu ihm auf den Wagen hochstarrte und ihn wütend beschimpfte. Fäuste wurden geschüttelt und man rüttelte am Wagen. Es fehlte nicht viel und sie würden daran hochklettern. Offenbar machte es Rochechouart in seiner Trunkenheit einen Heidenspaß, der wütenden Menge immer wieder seine Maschine vorzuführen. Mit seinem Unterleib imitierte er wieder und wieder die Bewegungen der Maschine. Vor. Zurück. Vor. Zurück.


  In diesem Moment war Lucien froh, dass Adrien nicht mit in den Hof gekommen war. Denn dann wären seine Lügen innerhalb kürzester Zeit aufgedeckt worden.


  


  6. Kapitel


  Der alte Diener Bessouard war vom Gasthof zur Schneiderei gelaufen, um Maxine abzuholen. Nur um herauszufinden, dass das Bauernmädchen nicht auf ihn gewartet hatte. Die Schneiderlehrlinge trieben ihren Spaß mit ihm. Zogen ihn auf, dass die Vögel ausgeflogen waren und weder sein Sohn, noch das schöne Bauernmädchen auf ihn gewartet hatten. Für den alten Bessouard war das eine mittlere Katastrophe und ihm war nach allem anderen zumute, außer nach lachen.


  Er wandte sich unwirsch ab und lief aus dem Besucherraum der Schneiderei, ohne sich zu verabschieden. Alles schien sich gegen ihn aufzulehnen. Sein Sohn verhielt sich nicht so, wie er es von ihm erwartete. Das Mädchen lehnte sich gegen die Herrschaft auf Malmaison auf. Und er würde genau das seinem Herrn zu erzählen haben. Er kannte Charles Benoit de la Trémoille lange genug, um sich auszumalen, dass es Schwierigkeiten geben musste.


  Jacques überlegte, wie er dem Herrn Maxines Weglaufen erklären sollte, ohne dass sein Sohn dafür verantwortlich gemacht werden könnte. Gab es überhaupt noch ein Möglichkeit, es zu vertuschen? Sie waren zusammen in der Stadt gesehen worden. Die Lümmel von der Schneiderei hatten die beiden vertraulich miteinander plaudernd in ihrem Garten sitzen gehabt und würden diese Neuigkeit natürlich im Städtchen verbreiten. Die Herrschaft bräuchte sich also nur eins und eins zusammenzählen, um sich zu erklären, wieso Maxine nicht wie befohlen aufs Schloss zurückkehrte und sich dem Herrn zu Diensten stellte. Wenn er wenigstens Adrien angetroffen hätte, um ihm den Kopf zu waschen. Jetzt war keine Zeit mehr, ihn zu suchen und sich ein weiteres Mal auf den Weg zum Gasthof zu machen, denn er musste hoch zum Schloss und dem Vicomte berichten, was vorgefallen war.


  Während des Aufstiegs nahm er sich vor, nichts zu verschweigen und ehrlich zu sein, damit später keine Lüge auf ihn zurückfallen konnte. Auf diese Weise könnte er immer noch an die Gnade des Schlossherrn appellieren, es vielleicht mit dem heißen Blut der Jugend zu erklären versuchen.


  Das Problem war nur, dass Bessouard zwar solche Gedanken fassen, sie aber schlecht in einer überzeugenden Rede ausformulieren konnte. Er war gehemmt frei zu sprechen, wenn es darum ging, überzeugen zu wollen - vor allem unter Druck und gegenüber einer höhergestellten Person. Seine Stellung verlangte eine solche Betätigung nicht. Er war über die Jahre zu einem stillen und duldsamen Charakter geworden. Mehr und mehr hatten sich seine Hoffnungen auf die Zukunft seines Sohnes verlagert, weniger auf seine eigenen verbliebenen Jahre.


  Bessouard nahm einen kleinen Umweg in Kauf, um durch das Haupttor nach Malmaison zu kommen, weil er sich mit dem Majordomus Bespardi der Familie de la Trémoille besprechen wollte. Dieser hatte sein eigenes Empfangszimmer im Torhaus des Schlosses, wo er Besucher und Lieferanten abfertigen konnte und zu entscheiden hatte, wer zum Vicomte vorgelassen wurde und wer nicht.


  Bespardi empfing seinen Besucher mit hochgezogenen Augenbrauen und in Pantoffeln, seinen Dienstfrack hatte er bereits zum Abbürsten abgegeben. Er hielt nicht viel von Bessouard, respektierte ihn aber wegen seiner langen Dienstzeit. Er wusste, dass man sich zu jeder Zeit auf den Alten verlassen konnte und dass diesem auch kein kritischer Kommentar über die weniger sauberen Vorgänge auf dem Schloss und im Leben ihres Herrn entfuhr. Aus den Jahren ihres gemeinsamen Dienstes auf Malmaison kannte er Bessouards Art zu denken, seine Behäbigkeit und seine enge Bindung an moralische Vorgaben, die er mit seiner Erziehung erhalten hatte. Was ihn ungeeignet machte, in delikaten Angelegenheiten eingesetzt zu werden. Das stand auch seiner Beförderung im Wege und kam Bespardi gerade recht. Denn er konnte niemanden brauchen, der ihn in seiner machtvollen Stellung hätte gefährden oder ersetzen können. Fragte sich nur, was vom Sohn des Dieners zu erwarten war, der am nächsten Tag seine Aufwartung machen sollte. Adrien Bessouard war wegen der Treue seines Vaters protegiert worden und hatte dadurch eine kostenlose Ausbildung genossen. Bespardi war gespannt darauf, ihn kennenzulernen. Nicht zuletzt, um herauszufinden, ob ihm vom Sohn mehr Konkurrenz drohte als von dessen Vater.


  Als Bessouard ihm schilderte, dass dessen Sohn sich offenbar für das Mädchen interessierte, das die Aufmerksamkeit des Vicomte erregt hatte, frohlockte er innerlich. Der junge Bessouard schien keineswegs eine Gefahr für ihn darzustellen und an den gleichen moralischen Grundsätzen festzuhalten wie sein Vater. Zwar wiegelte der Diener die Vorkommnisse ab, aber Bespardi wusste seine Ausführungen trotzdem zu deuten.


  Adrien musste dem Bauernmädchen die Anstellung auf dem Schloss ausgeredet und sie dazu anstiftet haben, von Malmaison fernzubleiben. Ohne es zu wissen, gab Bessouard ihm damit das Mittel an die Hand, seinem Sohn eine Karriere auf Malmaison zu verbauen, wenn nicht sogar die Anstellung zu verderben. Bespardi ließ sich nicht anmerken, wie froh er darüber war. Stattdessen gab er sich verständnisvoll und gönnerhaft, um den Alten in Sicherheit zu wiegen.


  „Nun mach dir mal nicht so viele Gedanken. Noch ist nichts verloren“, sagte er tröstend und tätschelte ihm den Arm. „Wir können das Mädchen immer noch zurückholen und davon überzeugen, einen Fehler begangen zu haben. Und ich sehe zunächst keinen Grund, den Herrn damit zu beunruhigen.“ Er dankte dem Diener, ihn ins Vertrauen gezogen zu haben und versprach, sich beim Herrn für ihn zu verwenden.


  „Das heißt, du lässt mich nicht vor? Ich gehöre doch zum Haus!“


  „Du könntest eurer Sache schaden. Es ist besser, du lässt mich diese Angelegenheit regeln. Jetzt, da ich im Bilde bin“, antwortete Bespardi mit einem Nicken.


  „Darf ich fragen, was du zu tun gedenkst?“


  „Ich schlafe erst mal drüber.“


  „Ist denn überhaupt vorgesehen, diese junge Frau auf der Gesellschaft vorzustellen? Der Herr hat sie doch heute erst bemerkt.“


  Bespardi lachte und nahm seine Perücke vom Kopf. „Baron D’Olonne kümmert sich gerade um das Vergnügungspersonal. Ich bin gar nicht beteiligt. Noch nicht.“ Er klopfte sie gegen eine Stuhllehne, so dass der Puder in einer Wolke herausstaubte. Dann ließ er sie auf die Sitzfläche fallen. Sollte die Magd sie finden und auf den Holzkopf über Nacht legen.


  „Außerdem vergisst du dich, Bessouard. Du magst so alt sein wie unsere Möbel hier. Trotzdem gehört es nicht zu deinem Aufgabengebiet, in diese Dinge eingeweiht zu werden oder deine Ansichten dazu zu äußern, richtig?“


  Bessouard schaute ihn wortlos an. Es war nicht nötig, ihn an seine Stellung zu erinnern. Niemand wusste besser als er selbst, wohin er gehörte und wie weit er gehen durfte. Er appellierte an Bespardis Mithilfe, das war alles. Und es war ein bisschen viel verlangt, die Ruhe zu bewahren und sich abspeisen zu lassen, wenn schon am nächsten Morgen alles auf dem Spiel stehen würde. „Ich habe eine Bitte.“


  „Nur heraus damit! Was ist es?“ Bespardi runzelte die Stirn. „Aber mach schnell, ich möchte mich zur Ruhe begeben.“


  „Geh doch bitte zum Herrn, gleich jetzt, und teile ihm die Neuigkeiten mit. Oder begleite mich zu ihm.“


  „Warum gehst du nicht selbst? Du kennst doch den Weg. Wozu brauchst du mich? Bin ich dein Fürsprecher? Da täuschst du dich aber, Bessouard.“


  Der Diener schluckte die Abweisung, aber wich nicht von der Stelle. „Ich baue auf das vertraute Verhältnis, das zwischen euch zu bestehen scheint … zuweilen. Er kann dir nicht böse sein …“


  „Ist er denn dir jemals böse gewesen, du Narr? Etwa, indem er deinem Bengel die Backen vollstopft hat über die vergangenen Jahre, ohne dass er dazu verpflichtet gewesen wäre?“ Bespardi hatte die Stimme erhoben und klang zunehmend verärgert. Ihm war nicht wirklich so zumute, aber es sollte auf den Alten so wirken. „Fast glaube ich, du bist undankbar.“


  „Verzeihung. Dieser Eindruck darf nicht aufkommen. Aber sag selbst … Ist es wirklich nötig, dieses Mädchen zu nehmen? Sie ist doch nur eine von vielen und es gibt andere. Für die Gäste des Hauses ist doch egal …“


  Jetzt wurde Bespardi wirklich wütend. Er drängte seinen Besucher unhöflich zur Tür hinaus. „So ist das also. Du willst die Göre für deinen Sohn haben. Alles andere war nur gespielt. Ich werde mir das nicht länger anhören, du gehst jetzt!“ Bevor er die Tür zuwarf, rief er noch hinterher: „Fast hättest du mich eingewickelt, Bessouard, aber nur fast!“


  In jeder anderen Angelegenheit hätte Jacques Bessouard jetzt aufgegeben. Er hätte es auch kaum zu diesem Vorstoß beim Majordomus kommen lassen, aber nicht heute.


  Wenn er nicht über dessen Vorsprechzimmer zum Herrn kam, würde er sich über den Seiteneingang zum Wohntrakt den Privatgemächern des Vicomte nähern. Und das konnte er ganz offiziell tun, denn noch hatte er seinen Rapport über den Auftrag abzuliefern, mit dem man ihn in die Stadt geschickt hatte.


  Was, wenn es dem Herrn gar nicht darum ging, das Mädchen zu missbrauchen?, ging es ihm durch den Kopf. Vielleicht war sie wirklich nur als Bedienstete ausgewählt worden, weil sie hübsch anzuschauen war. Und er steigerte sich hier in eine Geschichte hinein, die nur er so sah? Ja, es war tatsächlich so, dass der Vicomte und seine merkwürdigen Freunde sich zügellosen Vergnügungen mit Frauen hingaben, die dafür auf das Schloss verschleppt wurden. Auch wenn sie hinterher ein paar Sous ausbezahlt bekamen, um das Gerede kleinzuhalten und dem ganzen einen geschäftsmäßigen Anstrich zu geben. Aber das hieß nicht, dass es hier jeder weiblichen Angestellten so erging. Manche waren noch nie angerührt worden, wie es hieß. Es traf nicht wahllos jede und unter den Verschmähten waren nicht nur alte, hässliche, missgestaltete, fette Geschöpfe oder weswegen sonst der Lüstling sie übersehen haben sollte.


  Mit absoluter Gewissheit konnte er das natürlich nicht beurteilen. Denn er hatte in den Jahren immer weggesehen und weggehört, nichts davon wissen wollen. Das war einfach gewesen, denn es hatte ihn bisher ja niemals persönlich betroffen.


  Der Leibdiener des Vicomte döste auf einem Schemel vor der doppelflügeligen Tür, als Bessouard beim Kabinett ankam. Sobald der Leibdiener ihn näherkommen hörte, sprang er von dem Schemel auf. Dann straffte er sich zu einer dienstlich korrekten Haltung, klopfte und öffnete einen der Türflügel, um den Kopf hineinstrecken. Offenbar erhielt er ein zustimmendes Zeichen, denn er stemmte einen Augenblick später den Flügel auf und ließ Bessouard vortreten.


  Jacques Bessouard machte seinen Kratzfuß und näherte sich mit dem Hut unter der Achsel dem Schreibtisch, an dem Charles Benoit de la Trémoille über Papieren gebeugt arbeitete. Es kam kein Tageslicht mehr von außen herein und man hatte mehrere Leuchter auf den Schreibtisch gestellt.


  „Ahh … der alte Bessouard“, seufzte der Vicomte und lehnte sich in seinem Armsessel zurück. „Na endlich. Was bringst du mir für Neuigkeiten?“


  „Ihre Gäste sind wohlbehalten angekommen und vergnügen sich in der Posthalterschaft, mein Herr.“


  „Sie sollen es nur nicht übertreiben. Ich will morgen hier niemanden gähnen sehen oder ein Nickerchen machen lassen.“ Er wollte schon den Kopf senken, um sich wieder den Papieren zu widmen. Als Zeichen, dass der Diener sich entfernen konnte, als ihm etwas einfiel. „Ach ja, die Mamsell. Wo ist sie?“


  „Die … neue Wäscherin?“ Bessouard räusperte sich und kämpfte die Angst nieder, die in seinem Inneren aufstieg.


  „Ja. Wer denn sonst? Du erinnerst dich doch, was ich dir aufgetragen hatte?“


  „Sie ist mir … abhanden gekommen.“


  „Wie?“ De la Trémoille warf seine Schreibfeder weg und stemmte sich gegen die Kante seines Tisches, stand auf und schob dabei den Armsessel nach hinten. Das scharrende Geräusch, das er damit verursachte, ließ einen Schauer über den Rücken des Dieners laufen. „Wie konnte das passieren? Und da wagst du, mir unter die Augen zu kommen?“


  „Verzeihung! Ich bitte vielmals um Verzeihung! Ich kann nichts dafür, sie ist mir weggelaufen.“


  Der Schlossherr ließ von dem Tisch ab und kam auf ihn zu. „Warum sollte sie denn davonlaufen? Hast du ihr was erzählt, du Trottel?“


  „Was sollte ich ihr denn erzählt haben, mein Herr?“


  „Stellst du dich dumm, Bessouard? Du bist zwar dumm, aber so sehr nun auch wieder nicht. Willst du, dass ich dieses vertrauliche Gespräch hier beende und morgen im Beisein deines Söhnchens Klartext zu reden beginne? Na, dem werden aber die Augen aus den Höhlen fallen.“


  „Ich bitte Sie sehr, davon Abstand zu nehmen, Sire.“


  Es klopfte zaghaft. Der Kammerdiener des Schlossherrn streckte den Kopf hinein und kündigte die Vicomtesse an. De la Trémoille reagierte unwirsch und zeigte seine Verärgerung über den ungewöhnlichen Besuch zu später Stunde mit einem verkniffenem Gesicht, gab sich aber nicht die Blöße vor den Dienstboten, seine eigene Frau abzuweisen. Auf sein Handwedeln hin machte der Diener den Türflügel auf und ließ die Dame des Hauses im Schlafrock hinein.


  Sie überblickte rasch die Situation: unordentliche Papiere auf dem Schreibtisch, ein auf dem Boden liegender Gänsekiel mit einem Flecken Tinte auf dem Parkett, der zurückgestoßene Armsessel, der wütende Ausdruck auf dem Gesicht ihres Mannes und Jacques Bessouard mit dem Hut unter dem Arm, sich klein machend wie ein ausgescholtener Schuljunge. Der alte Diener vollführte eine Vierteldrehung und verneigte sich in Richtung der Vicomtesse, so dass er keinem von beiden den Rücken zuwenden musste. Anne Ernestine de la Trémoille reagierte auf den Gruß mit einem Zunicken. Sie ging direkt auf ihren Gatten zu, der sein Halstuch zu lockern begann.


  „Ich hörte Sie schimpfen. Laut, sehr laut. Da hielt ich es für eine gute Idee, nach dem Rechten zu schauen. Sie wissen, dass ich in unserem Haus kein Geschimpfe und Gefluche dulde.“


  „Es ist nicht geflucht worden. Sie können also wieder in aller Ruhe beten gehen.“


  Statt auf den Vicomte zu achten, wandte sie sich Bessouard zu und lächelte ihn aufmunternd an. „Was kann unser treuer alter Freund Jacques auch angestellt haben, dass Sie ihn so anfahren? Jedes seiner weißen Haare hat er im Dienst dieses Hauses so werden lassen. Man sollte meinen, er hätte etwas mehr Achtung verdient.“


  „Sollten wir uns über die Umgangsweisen mit unseren Lakaien nicht besser alleine unterhalten, Teuerste?“, fragte der Vicomte gepresst.


  „Sag mir, was vorgefallen ist, Jacques. Nur keine Sorge. Ich verzeihe dir im Voraus“, sagte sie, ohne ihrem Mann einen Blick zu schenken.


  „Es ist nichts vorgefallen, Madame“, murmelte Bessouard mit gesenktem Kopf.


  „Du sollst mich nicht anlügen. Ich glaube, der Vicomte ist Manns genug, die für ihn unangenehmen Dinge in seinem eigenen Kabinett ausgesprochen zu bekommen.“ Sie funkelte ihn an. „Es werden ja auch sonst die ungeheuerlichsten Dinge zwischen diesen Wänden ausgeheckt und besprochen.“


  „Sie vergessen sich!“, rief Charles Benoit de la Trémoille energisch und machte einen Schritt auf sie zu. „Was ist nur in Sie gefahren? Haben Sie getrunken? Es ist unwürdig, wie Sie sich hier aufführen.“


  „Ich glaube kaum, dass die hiesige Würdelosigkeit noch überboten werden könnte. Ich weiß schon, warum ich hier nicht gerne hereinschaue. Aber wenn ich höre, dass unserem getreuen Jacques Unrecht getan wird, will ich eine Ausnahme machen. Sie, mein Herr, fühlen sich sonst noch allmächtig.“


  „Wenn Jacques sich nicht zu reden traut, dann fordere ich eben Sie auf, mir den Grund für diese Schelte zu nennen. Ich gehe hier nicht eher weg, und zwar mit ihm, ehe Sie mir diese Sache nicht erklärt haben.“


  Bessouard fragte leise um Erlaubnis, sich aus dem Raum zurückziehen zu dürfen. Die Diskretion seiner Stellung verlangte schließlich, sich unsichtbar zu machen, sobald intime oder persönliche Dinge zwischen Familienmitgliedern vorfielen und wo keine Zeugen gewünscht waren. Die Reaktionen der beiden Ehegatten kamen gleichzeitig und konnten kaum widersprüchlicher sein. Während er „Ja, raus mit dir!“ rief, antwortete sie mit: „Nein, du bleibst!“


  Der alte Diener zitterte und wusste nicht, was er tun sollte. Er konnte sich nicht erinnern, dass jemals eine solche Situation während seiner gesamten Dienstzeit vorgefallen wäre. Was bahnte sich hier an? Gefährdete es die Zukunft seines Sohnes? Um sich selbst war er weniger besorgt. Er würde vielleicht nicht mehr lange zu leben haben. Aber wieso musste es heute zu dieser Zuspitzung und zu scharfen Worten kommen? Ausgerechnet jetzt, wo sich alles für ihn und seinen Sohn in der Schwebe befand. Für die Herrschaften mochte es wohl nur ein Geplänkel von vielen sein. Aber für sie, die Bessouards, stand die ganze Zukunft auf dem Spiel.


  „Wenn es um ihn geht, hat er das Recht, es mit anzuhören“, entschied die Vicomtesse und wies auf den Armsessel mit der Anweisung an Bessouard: „Stell ihn wieder an seine Stelle und dann hebe den Gänsekiel auf. Ich ertrage diese Unordnung nicht!“


  „Das sind meine Sachen! Und das ist mein Kabinett!“, schrie der Vicomte und gab dem Fauteuil einen Tritt, so dass er nach hinten schlitterte und umfiel. Seine Frau zuckte zusammen, ob der unerwarteten Wutausbruchs. „Wenn es Ihnen nicht passt, dann gehen Sie in Ihre Kapelle und flehen Sie Ihren Gott an. Aber lassen Sie mich in meiner behaglichen Hölle schmoren!“


  „Ich sehe, Sie haben Ihre kleine Gesellschaft morgen Abend dringend nötig, Charles! Ihre Säfte sind in Wallung, Sie armer Tropf!“


  „Ich brauche Ihre Mildtätigkeit nicht, Betschwester!“, brüllte er zurück, um sich gleich darauf schwer atmend zu beruhigen. „Und Zynismus steht Ihrem Heiligenschein nicht. So ganz und gar nicht. Er wirkt an Ihnen so bizarr. Noch ein bisschen mehr davon und ich werde Sie mit Freuden in meiner geselligen Runde morgen willkommen heißen, Sie heuchlerisches Luderchen!“


  „Er will mich verletzen“, sagte die Vicomtesse gelassen und an Bessouard gewandt. Aber der schaute angestrengt zu Boden, da man ihm nicht erlaubt hatte, sich davonzumachen. „Aber er kann mich nicht beschmutzen. Nicht er. Dazu ist er zu niedrig. Seine eigenen Schweinehirten stehen moralisch über ihm. Ist es denn die Möglichkeit?“


  „Was zum Teufel bezwecken Sie mit diesem unwürdigen Auftritt überhaupt?“


  „Nun fluchen Sie ja doch. Wir wollten das doch unterlassen.“


  „Hier tue ich, was ich will. Wenn es Sie vertreibt, so will ich aus Leibeskraft fluchen. Wie ich dieses überlegene, frömmelnde Getue hasse. Ich habe es schon immer gehasst. Nun wissen Sie es. Also schauen Sie nicht so überrascht drein. Im Grunde hassen wir alle euch gläubigen Narren. Ihr haltet nur andere Leute vom Leben ab, redet ihnen ein schlechtes Gewissen ein, wollt sie in euer eingebildetes Büßergewand stecken.“


  „So hören Sie doch auf, sich vor Ihrem alten Diener zum Narren zu machen.“


  „Wer hat darauf bestanden, ihn hierzubehalten? Ich war es nicht! Sie sind die Närrin, nicht ich. Sind Sie fertig? Können wir diese Komödie beenden? Ich habe noch etwas zu schreiben … Doch wenn ich es recht bedenke, begebe ich mich lieber zur Ruhe. Sie und Ihr treuer Bessouard haben mich erschöpft. So viel Edelmut, Heiligkeit und hündische Treue auf einem Haufen ist nicht zu ertragen!“


  „Morgen wird Bessouards Sohn bei Ihnen vorsprechen, um eine Stelle …“


  „Ja - und? Worauf wollen Sie hinaus? Soll ich ihn jetzt adoptieren oder was für ein Unsinn schwebt Ihnen neuerdings vor, Teuerste?“


  „Sie werden ihm die beste Stellung geben. Ich verlange es.“


  Charles warf den Kopf zurück und fing an, im Raum herumzustolzieren. Mit den Armen auf dem Rücken, als gelte es einen Schlachtplan auszudenken für einen Schicksalstag der Nation. Als er bei ihr angelangt war, blieb er plötzlich stehen und schaute sie herausfordernd an.


  „Und wenn nicht? Was dann?“


  „Dann werde ich Sie verlassen.“


  „Aha, eine gute Nachricht …“


  „Und ich werde allen erzählen, was Sie für einer sind.“


  De la Trémoille lachte auf. Er nahm seinen Rundgang durch das Kabinett wieder auf. Als er an seinem alten Diener vorbeikam, sagte er zu ihm: „Hast du gehört, sie will allen erzählen … was eigentlich? Vielleicht wissen es ja alle bereits, was glaubst du?“


  „Wie Sie befehlen, mein Herr“, murmelte Bessouard ohne aufzublicken. Trémoille lachte auf. Er ging zu einer Glasvitrine, holte sich ein Glas heraus und eine Karaffe mit Portwein. Nach kurzem Nachsinnen nahm er noch ein zweites Glas heraus und brachte es Bessouard, dem er es in die Hand drückte.


  „Aus feierlichem Anlass wollen wir auf die Frauen trinken, Bessouard.“


  „Ich weiß nicht, Sire …“


  „Keine Ausreden! Wir trinken auf hübsche junge Wäscherinnen, auf ihre heißblütigen Umarmungen und auf ihre straffen vollen Brüste. Auf ihre feuchten, warmen, bekräuselten Schöße … und ihre schlanken Beine. Nicht auf vertrocknete Betschwestern. Nicht auf die Närrinnen dieser Welt, die ihren Ehemännern das Leben unerträglich machen. Und auch nicht auf die alten Vetteln, die auf ihren abgewetzten Bibeln herumrutschen, wenn sie …“


  Er war schon am Einschenken des Portweins in das Glas des Dieners, der es mit zitternder Hand hinhielt, als die Vicomtesse aufschrie. Sie wirbelte mit wehendem Rock herum, stürzte zur Tür, riss sie auf und lief davon. Der Vicomte hielt in seinem Trinkspruch inne und schaute verblüfft drein. Dann fing er an zu lachen. Nachdem er sich beruhigt hatte, schenkte er sich ebenfalls ein und prostete dem regungslosen alten Diener zu.


  „Das wäre überstanden. Die Schlacht ist gewonnen. Aber du musst zugeben, alter Junge, sie hat noch nie so gekämpft. Heute war sie direkt zum Fürchten.“


  


  7. Kapitel


  Im Weiler Valette war es längst dunkel geworden. Wer jetzt noch auf den Feldwegen unterwegs war, zu Fuß oder zu Pferd, der kannte die Gegend auswendig. Hinter den kleinen Fenstern der Bauernkaten flackerten die Lichter von Kerzen oder Öllichtern. Selbst die, die noch ihren Weg im Halbdunkel erahnten und ihm folgten, bemühten sich, möglichst bald an ihrem Ziel anzukommen. So liefen auch eine Frau und ein Mann eilig auf ein Haus zu, untergehakt als fürchteten sie, sich im Dunkeln sonst zu verlieren.


  Mit einem Poltern öffneten die Ankömmlinge die grob gezimmerte Tür ins Haus. Madeleine Trésailles blickte vom Stricken auf und wechselte Blicke mit ihrem Mann, der damit beschäftigt war, einen Stuhl zu richten und zu leimen. Sie ließen von ihren Arbeiten ab und wandten sich der Stubentür zu, die gleich aufgehen musste.


  Maxine und ihr Cousin Lambert, ein vierzehn Jahre alter Junge mit strubbeligem dunkelblonden Haaren, der den Auftrag hatte, sie aus Fleury sicher nach Hause zu geleiten, kamen herein. Sie waren seit Stunden überfällig. Maxines Eltern waren vor Nervosität einer Ohnmacht nahe, die sich in Wut zu verwandeln drohte.


  Als erstes bekam Lambert eine Ohrfeige von Trésailles. Die Mutter ergriff ihre Tochter am Handgelenk, schüttelte sie stumm und mit drohenden Blicken, wandte aber keine weitere Gewalt an. Lambert versuchte eine Entschuldigung zu stammeln, bekam aber einen zweiten Schlag ins Gesicht und damit keine Gelegenheit sich zu erklären. Stattdessen wies ihm Trésailles mit gerötetem Kopf, als hätte man ihn geschlagen und nicht er den Cousin, die Tür.


  Maxine verkniff sich ihre Rechtfertigungsversuche und wartete im Griff ihrer Mutter ab, was als nächstes kommen würde. Vermutlich würde sich ihr Vater in einer Gardinenpredigt Luft verschaffen und sich abreagieren. Den halb fertigen Stuhl hatte er ganz vergessen und liegengelassen. Die Leimung würde dadurch vollkommen misslingen, wenn er sie austrocknen ließ.


  Die Außentür polterte wieder. Ein Zeichen dafür, dass der Cousin gegangen war. Arnoud Trésailles stellte sich vor seiner Tochter auf und übernahm Maxines Handgelenk von seiner Frau, die sich auf den Sitz zurückzog, wo sie ihr Strickzeug gelassen hatte.


  Maxine wagte es sich nicht, Fragen zu stellen, warum die Eltern so wütend waren. So, wie sie ihren Vater kannte, würde das nur neue Ohrfeigen auslösen, die sie abbekommen würde, da Lambert schon geflohen war. Sie sah aber auch nicht ein, wieso sie jetzt schuldbewusst zu Boden zu schauen hätte. Maxine war sich keiner Schuld bewusst. Gut, sie beide waren Stunden zu spät aus der Stadt zurückgekehrt. Aber das war wirklich alles und erklärte kaum, wieso in ihrem Zuhause diese unglaubliche Wut brodelte.


  „Du fragst dich, wieso ich so wütend bin, wette ich!“, begann Arnoud Trésailles. Er blickte auf seine eigene Faust hinab, die Maxines schmales Handgelenk festhielt, und lockerte den Griff. Als er die die roten Druckstellen sah, die der feste Griff auf ihrer Haut hinterlassen hatte, ließ er sie schließlich los. Trotzdem schien er bereit, jeden Augenblick wieder zuzupacken, falls sie Anstalten machte wegzurennen.


  Merkst du nicht, dass ich kein kleines Kind mehr bin?, dachte Maxine, die keineswegs weglaufen wollte. Dabei wunderte sie sich über ihre eigene Ruhe.


  Es hatte Zeiten gegeben, in denen sie ganz anders mit solchen Situationen umgegangen war. Aber sie war eben älter geworden. Wenn auch nicht viel kräftiger, um solchen Attacken etwas entgegensetzen zu können.


  In der Vergangenheit hatte sie sich hin und wieder gewünscht, ein Junge zu sein. Wenn die alt genug, kräftig und nicht zu unterwürfig waren, mussten sich ihre Väter vorsehen, wie sie mit ihnen umgingen. Sonst konnte es passieren, dass sich Vater und Sohn rauften und danach die Regeln neu aufgestellt werden mussten, wer das Sagen in der Familie hatte.


  Maxine hätte die körperliche Überlegenheit ihres Vaters gerne mit Geist wettgemacht. Aber es war gegen ihre Natur verschlagen zu sein. Und es behagte ihr nicht, den Streit auf eine höhere Stufe zu tragen, wenn er denn mal da war. Es geschah ja nicht sehr oft, dass ihr Vater wütend genug war, dass ihm die Hand ausrutschte. Also ließ sie den Streit lieber auf natürlichem Weg wieder verebben. Bis dahin war es aber noch eine Weile.


  „Willst du mir nicht antworten, Maxine?“, fragte er nach und strich sich mit einer Hand durch das dichte braune Haar, als sie ihm eine Antwort schuldig blieb. Sie sah ihn offen und keineswegs aufmüpfig an, vielmehr so, als überlege sie, was sie antworten sollte. „Ich werde dir keine hinter die Löffel geben, versprochen. Du kannst offen sein. Ich will nur hören, was du zu sagen hast.“


  „Was willst du denn hören, Vater? Wir sind spät, zu spät, ich weiß …“ Sie verkniff sich zu sagen, dass das noch keine Gewalt rechtfertige. Stattdessen sagte sie: „Wir sind keine kleinen Kinder mehr, die sich verlaufen könnten. Wir kennen den Weg auch im Dunkeln.“


  „Darum geht es nicht“, antwortete Arnoud deutlich ruhiger als nur Minuten zuvor. „Sag du doch mal was, Mutter.“


  „Du hättest ihr auch ruhig eine runterhauen können“, beschied sie, die nun alleine wütend war und mehr Zeit als ihr Mann brauchte, um abzukühlen. „Es ist deine Aufgabe als ihr Vater, ihr den Kopf zu waschen. Ich höre zu, weiter rühre ich keinen Finger. Du weißt sowieso immer besser, was geboten ist. Was soll ich mich da noch dazwischenwerfen?“


  „Wir haben uns Sorgen gemacht. Du hast doch den Auftrag gehabt, den Cousin zur Wäscherin vom Schloss zu begleiten, weil die eine Helferin gesucht hat. Erst kam Lambert nicht zurück wie versprochen und dann seid ihr beide ausgeblieben … bis jetzt. Und das, während wir von anderen erfahren mussten, dass der Vicomte wieder eine seiner Gesellschaft gibt. Morgen schon. Und seine Gäste sind sogar bereits in der Stadt.“


  „Ich habe mit Lambert die Wäscherin aufgesucht und wir sind uns auch einig geworden. Dann ist es doch gut, oder?“


  Trésailles schüttelte den Kopf. „Du verbirgst mir etwas, Kind. Ich sehe es dir an.“ Er wechselte besorgte Blicke mit seiner Frau, die ihm anspornende Zeichen gab. „Nun sag, ist etwas auf dem Schloss vorgefallen?“


  „Nein. Ich habe der Wäscherin geholfen, wir sind zum Schloss raufgestiegen und dabei dem Herrn begegnet. Der hat mich dann mit dem alten Hausdiener wieder zurück nach Fleury geschickt, diesmal zur Schneiderei.“


  „Ist das alles?“, bohrte ihr Vater nach. „Du bist ihm also begegnet, dem Herrn? Was hat er gesagt?“ Ihm war die wachsende Unruhe anzumerken, aber auch Hilflosigkeit, wie er sich richtig ausdrücken sollte. Er war solches Reden nicht gewohnt, sein Leben bestand hauptsächlich aus Arbeit und weniger aus langwierigen Gesprächen, die über das Notwendigste hinausgingen.


  „Ich habe ihm gefallen. Ach, was soll’s! Die Lümmel hier bei uns bemühen sich auch um mich, seitdem ich kein Kind mehr bin.“ Sie winkte amüsiert ab und rollte mit den Augen.


  Maxine hatte sich angewöhnt, die wachsende Aufmerksamkeit der Männerwelt auf die leichte Schulter zu nehmen und sich davon nicht beeindrucken oder gar einschüchtern zu lassen. Außerdem hatte sie in der Dorfgemeinschaft den Ruf, vorlaut, zickig und viel zu schlau zu sein, weshalb sich die Männer und Jungs ihr gegenüber nicht allzu viel herausnahmen. Sie hielten sich lieber an die zugänglichen und leichter zu beeindruckenden Mädchen.


  „Das ist eine ernste Sache“, grollte Maxines Vater und ergriff erneut ihr Handgelenk, wenn auch nicht mit aller Kraft. „Hör auf, alles als ein Kinderspiel zu betrachten. Es ist ernst. Die Männer sind keine Kinder. Und der Herr ist erst recht keines. Er hat Macht über uns, wir sind ihm untergeben. Ich muss ihm Frondienste leisten und Steuern zahlen, ob ich will oder nicht. Nun bist du ihm begegnet und er könnte seine Pläne fassen über dich …“


  „Was denn für Pläne?“


  Er fing an zu stottern und hielt inne. Ein Blick flog hilfesuchend zu Maxines Mutter, die sorgenvoll zugehört hatte. Aber sie machte keine Anstalten, um sich helfend einzugreifen. Sie überließ es dem Vater, das Unaussprechliche auszusprechen. Das war einer der Momente, in der Autorität gefragt war. Und er war die Autorität der Familie. Weil er der Ernährer war - seine Hände schwielig von der harten Feldarbeit, hatte er vor ihrem Grundherrn für sie alle einzustehen. Und er hatte sie zu schützen gegen Unrecht von anderen. Die Gendarmen waren weit weg hier draußen. Die Justiz war ein fernes unbekanntes Ding in der großen Stadt, das eigentlich nur in den Sonntagsreden der Städter und Geistlichen vorkam.


  „Man sagt, der Grundherr zwinge die Mädchen … seinen Gästen … zu Willen zu sein.“ Trésailles fühlte sich firm in allen Belangen seiner Arbeit in der Landwirtschaft. Doch dies hier war Neuland für ihn und es fiel ihm schwer, darüber zu reden. „Sag mir, mein Kind, hat er dich angefasst?“


  Sie schaute mit großen Augen zu ihrem Vater auf. So unschuldig, dass seine Hand erschlaffte und er ihren Arm losließ. Maxines Gesicht drückte Erstaunen aus, und in dem Moment fühlte Trésailles Ruhe in sich einkehren. Ihre Überraschung konnte nicht gespielt sein, wodurch er sicher sein konnte, dass nichts vorgefallen war.


  „Dem Herrgott sei gedankt!“, murmelte er und Madeleine bekreuzigte sich mit erleichterter Miene.


  Maxine musste an sich halten, nicht zu lachen. Denn am Nachmittag hatte sie sich nicht in irgendeiner Gefahr gefühlt. Im Gegenteil, ihre Begegnung mit dem Vicomte de la Trémoille war angenehm verlaufen. Anfangs war sie etwas verunsichert gewesen, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte, aber mehr auch nicht.


  Der Vicomte hatte sich ihr als galanter Aristokrat mit etwas geziertem Benehmen genähert. Nicht so, wie die Männer mit ihren bäurischen Umgangsformen in ihrer alltäglichen Umgebung. Und damit hatte er einen guten Eindruck gemacht. Trotzdem fand sie ihn als Mann nicht überzeugend oder anziehend. Derjenige, der sie überzeugen könnte, den hatte sie erst später getroffen. Adrien.


  Ob sie ihren Eltern von ihm erzählen sollte? Wer wusste schon, wie sie darauf reagieren würden. Außerdem war es zu früh, um Erklärungen von bleibendem Wert abzugeben. Erst musste sie Adrien öfter sehen und ihn besser kennenlernen. Etwas, das sie sehr gerne tun würde. Dieser Wunsch brannte regelrecht in ihr. Mit einer Dringlichkeit, die sie sich selbst nicht erklären konnte.


  „Vielleicht ist die Idee doch nicht so gut, bei der Wäscherin zu arbeiten“, setzte Arnoud das Gespräch fort. „Was sollen wir nur mit dir tun? Das Leben als Magd ist nichts für dich und heiraten willst du auch nicht, obwohl deine Freier draußen vor der Tür eine Reihe bilden würden, wenn du sie nur nicht beim Tanz so übel behandeln würdest. Und da war auch noch das Angebot des Büchsenmachers aus …“


  „Kein Wort über den Büchsenmacher, Vater!“, schnitt die Tochter dem Vater das Wort ab, stampfte mit einem Fuß auf und drehte sich zur Wand um, um diese mit vor der Brust verschränkten Armen anzustarren. „Ich hasse diesen Kerl. Und ich will nie mehr etwas über ihn hören.“


  Die Rede war von einem dicken, älteren Mann, der auf der anderen Seite des Waldes lebte und auf der Durchreise hier vorbeigekommen war. Dabei hatte er an Maxine derart Gefallen gefunden, dass er bis zum Abend vor der Haustür gewartet hatte. Bis ihr Vater von der Feldarbeit zurückkam, um ihm Geld und eine warme Stube für die Hand seiner Tochter zu versprechen. Vorausgesetzt, er ließe ihn gleich diese Nacht bei ihr liegen.


  Trésailles hatte einen Beutel voller Sous vor der Nase auf und ab hüpfen gesehen und wollte sich an diesen Gedanken gewöhnen. Er wusste aber auch, dass er nie etwas entscheiden könnte, was gegen den Willen von Maxine verstieß. Als der Büchsenmacher listig auch noch einen halben Louisdor und damit seine gesamte Reisekasse vorzeigte, war Arnoud so weit gewesen, es wenigstens zu versuchen. Er redete auf Maxine ein, die sich drinnen im Haus vor dem zudringlichen Kerl verbarrikadiert hatte, und malte ihr ein angenehmes Leben als Handwerksgattin aus. Aber selbst mit der Aussicht auf eine viel angenehmere Hausarbeit und eigenen Kindern konnte er sie nicht umstimmen und war gezwungen, den Büchsenmacher wegzuschicken.


  Maxine war unendlich erleichtert gewesen, als sie den Mann gehen sah. Er hatte sie von der ersten Sekunde an angewidert und sie war froh gewesen, diesen abstoßenden Mann in jener Nacht nicht über sich hecheln hören und sich betatschen lassen zu müssen. Von anderen Dingen ganz zu schweigen.


  „Ich habe in der Stadt einen jungen Mann kennengelernt …“, sagte sie, „… und er gefällt mir.“ Bei diesen Worten drehte Maxine sich zu ihren Eltern um und schaute sie erwartungsvoll an. Sie hätte gedacht, man würde sie jetzt mit Fragen zu Adrien überhäufen. Schließlich war es noch nie vorgekommen, dass sie in diesem verträumten Tonfall von einem Mann sprach.


  Aber ihre Eltern brachen die Unterredung gähnend ab und schickten sich an, in die Schlafkammer zu gehen. Erstaunt stellte Maxine fest, dass sie überhaupt nicht neugierig waren. Nachdem ihre Hauptsorge sich zerstreut hatte, waren sie zufrieden und dachten an nichts anderes mehr, als sich wie alte, tattrige Greise unter die Bettdecke zu verkriechen.


  Nun war sie es, die wütend war. Seit Monaten lag man ihr in den Ohren mit Fragen zu ihrer Zukunft. Welchen Mann sie erwählen und wann es endlich dazu kommen würde. Wer diesen Haushalt führen sollte, wenn die Eltern mal nicht mehr dazu in der Lage waren. Dass hier ein junger, kräftiger Mann benötigt wurde und es ihre Aufgabe war, sich einen auszusuchen. Oder eben ihr Glück draußen zu machen, mit dem Büchsenmacher oder sonst wem.


  Maxine setzte sich an den Tisch, wo ihre Eltern für sie zwei Kerzen stehen gelassen hatten. Die anderen hatten sie in die Schlafkammer mitgenommen.


  Sie stützte ihr Kinn in eine Handfläche und zeichnete mit ihrem Zeigefinger die Holzmaserung der Tischplatte nach, während sie überlegte, wann sie den jungen Gelehrten wiedersehen könnte. Er wusste, wo sie lebte. Aber würde er auch hierherfinden? Würden sie sich überhaupt wiedersehen? Was, wenn er abgeschreckt war und sie für desinteressiert hielt, weil sie ihn nicht genug ermuntert hatte?


  Immerhin wusste sie von ihm, dass er auf dem Schloss eine Anstellung finden würde. Vielleicht war es doch keine gute Idee, sich von dort fernzuhalten. Denn dann könnten sie sich viel häufiger sehen. Und wenn der Grundherr erst einmal sehen würde, dass sie beide miteinander verbunden waren, würde er ihr ganz sicher nicht nachstellen.


  Maxine verschränkte ihre Arme auf dem Tisch und legte ihren Kopf auf den Unterarmen ab, während sie überlegte, wie sie die aufkeimende Romanze voranbringen konnte. Den alten Schlossdiener könnte sie sich zum Verbündeten machen, wenn er ihr gegenüber erst einmal nicht mehr abweisend eingestellt war. Schließlich war er Adriens Vater, dem das Glück seines Sohnes sicherlich am Herzen lag. Mit einem Seufzer schloss Maxine die Augen und versank in einem wunderbaren Traum, in dem der junge Gelehrte wieder bei ihr war, ihre Hand hielt und sie sanft küsste.


  


  * * *


  


  „Dummes Volk! Ihr seid so dumm. Feinde der freien Liebe und der Sinnlichkeit“, rief Rochechouart hinter seiner Maschine hervor und zog die Feder mit einer großen Kurbel wieder auf.


  „Komm runter da, oder wir holen dich!“, schrie ein Mann aus der Menge vor dem Frachtwagen, auf dem Rochechouart im Licht der Fackeln mit seinem mannshohen Apparat zu Gange war.


  Lucien Valoisier erkannte am Rande der Menschenmenge zwei Männer aus dem Kutschpersonal der Rochechouarts und lief auf sie zu.


  „Euer Herr ist in Gefahr. Wir müssen ihn da wegholen!“ Aber die beiden waren nicht von der mutigen Sorte und schüttelten die Köpfe. Sie nahmen weiter Abstand zur Menschenmenge, anstatt etwas zu unternehmen, was sie in Gefahr bringen könnte. Lucien suchte weiter nach jemandem, der ihn unterstützten könnte.


  Wo waren die Dragoner aus ihrer eigenen Begleitung? Denen konnte er wenigstens im Namen des Barons Befehle geben.


  „Keine Frau hier?“ Rochechouart war fertig mit dem Aufziehen der Maschine und sah sich mit zusammengekniffenen Augen um. „Her mit euren Frauen, ihr Langweiler! Ihr wollt die Maschine doch auch in Aktion sehen.“


  „Komm runter, Schwein!“, kam die Antwort aus der Menge. Immer mehr Hände rüttelten am Rahmen und an den hohen Rädern des Wagens. Einer der Männer versuchte sogar, an den Speichen hochklettern. Doch Rochechouart schwankte heran und gab ihm einen Tritt vor die Stirn, so dass er zurück in die Menge fiel. Die Wutschreie wurden lauter, aber Rochechouart schien keine Angst zu haben. Er taumelte zwei Schritt zurück, nahm eine Pistole vom Apparat herunter und fuchtelte damit herum. „Ha-haaa!“


  „Du bist ein Teufel!“


  „Holt ihn da runter und brennt das Ding ab!“


  „Also keine Frauen! Was macht ihr eigentlich nachts, ihr guten Bürger?“ Rochechouart lachte über seinen eigenen Scherz, den nur er allein lustig fand. Er strauchelte und wäre fast von der Plattform gefallen, fing sich einen Augenblick später aber wieder. „Na gut, dann führe ich sie euch ohne lebendiges Anschauungsmaterial vor. Robert!?“


  Die Menge beruhigte sich etwas, schien abzuwarten, was als nächstes geschehen würde, und beobachtete, wie hinter dem Apparat ein Mann aus der Begleitung der Rochechouarts zögerlich hervortrat. Robert holte eine weibliche Puppe nach vorne und das ganze Schauspiel nahm den Charakter einer Kirmes-Veranstaltung an. Als wäre Rochechouart ein Schausteller und würde dem Pöbel für eine paar Münzen einen verunstalteten Menschen vor oder eine skandalöse Monstrosität zur Belustigung vorführen.


  Rochechouart war trotz Trunkenheit Besitzerstolz anzumerken, den er für das mechanische, federangetriebene Ding, das man wie ein Uhrwerk aufziehen musste, empfand. Dieser Besitzerstolz war es auch, der ihn diesen unförmigen Apparat samt dafür notwendigem Lastwagen mitführen ließ. Er wollte damit auf Malmaison die Bewunderung aller Gäste und von Charles Benoit einholen. Alle anderen auf einem Gebiet ausstechen, auf dem sie nicht mit ihm konkurrieren konnten.


  Robert war im Gegensatz zu seinem Herrn nicht betrunken, sich der Gefahr der Situation bewusst und zitterte heftig, während er die Anweisungen ungeschickt ausführte. Dafür bekam er von seinem Herrn einen kräftigen Tritt in den Hintern. Die Menge lachte auf und fühlte sich einmal mehr wie auf einem Jahrmarkt mit einem unterhaltsamen Intermezzo von zwei Hanswursten auf der Bühne des Schaustellers. Die Leute vergaßen sogar ihre Aggressionen, weil ihnen etwas Komisches zum Gaffen geboten wurde.


  Lucien Valoisier war die Ablenkung ganz recht. Das gab ihm mehr Zeit, Hilfe zu organisieren. Als ihn jemand an der Schulter packte, drehte er sich abrupt um und atmete erleichtert auf. Es war Baron D’Olonne, der ihn gefunden hatte. Nun waren sie wenigstens zu zweit. Wenn es dem Baron gelang, seine Autorität aufgrund seines gesellschaftlichen Ranges geltend zu machen, dann würden sie nicht mehr Leute brauchen, um eventuelles Unheil für Rochechouart zu verhindern.


  Der Bedienstete Robert hatte auf Anweisung eine menschengroße Gliederpuppe vor den Apparat so auszurichten, dass sie mit dem Hintern zum Apparat gewandt auf allen Vieren kauerte. Die Puppe stellte augenscheinlich eine Frau von Stand mit langen blonden Haaren dar und war in ein Kleid aus edlen Stoffen gekleidet.


  Triumphierend raffte Rochechouart ihren Rock hoch und warf ihn über ihren Rücken, so dass sie der entblößte Hintern und die gespreizten Beine deutlich sichtbar waren. Dann legte er einen Hebel um und es öffnete sich eine Klappe vorn am Apparat. Die Menge raunte - halb vor Bewunderung, halb vor Abscheu. Denn aus der Öffnung reckte sich die Nachbildung eines riesigen männlichen Gliedes hervor. Es wurde von Gestängen und Zahnrädern im Hintergrund angetrieben, nach vorne gestoßen und fuhr der Menschenpuppe zwischen die Backen, wo ein findiger Kunsthandwerker offenbar die passende Öffnung eingefügt hatte.


  Zu Rochechouarts kindlichem Entzücken vollführte die Maschine immer schnellere Bewegungen und imitierte so menschlichen Geschlechtsverkehr. Die Puppe erzitterte unter dem heftigen Andrang der Maschine, so dass Robert sie festhalten musste, damit sie nicht wegrutschte.


  „Immer noch kein Weibsbild, das diese phallischen Kräfte ohne Ermüdung auskosten will?“, schrie Rochechouart in die Menge unter ihm. Die Antwort war ein erneuter Wutausbruch der Leute. Bevor die jedoch den Wagen stürmen konnten, drängten Lucien und D’Olonne nach vorne und erklommen als erste den Frachtwagen.


  Rochechouart griff hinter die Maschine und regelte die Geschwindigkeit hoch, mit der die Nachbildung des Glieds zustieß. Dann zog er aus einem Zubehörkasten zwei weitere Phalli hervor und schwenkte sie über seinem Kopf. „Für jedes Loch der passende Glücksbringer. Wer will sie ausprobieren?“


  D’Olonne baute sich vor Rochechouart auf und breitete die Arme aus. „Es ist schon spät, Ende der Vorstellung. Leute, geht nach Hause.“


  Währenddessen schob Lucien den Bediensteten weg und übernahm die Gliederpuppe. Er nahm sie aus ihrer Stellung weg und zog ihr den Rock wieder herunter. Der mechanische Penis zappelte jetzt an seinem Gestänge hängend ins Leere vor ihm, bis die Federkräfte nachließen und er langsamer wurde. Zum Glück war die Konstruktion so durchdacht, dass die letzte Spannung automatisch darauf verwendet wurde, das Ding zurück ins Innere des Apparates zu ziehen und die Klappe zu schließen. Auf diese Weise verschwand es aus den Augen der Leute.


  Trotzdem war es damit noch nicht überstanden. Die Menge forderte wieder die Vernichtung der Maschine. Fäuste wurden in der Luft geschüttelt und Fackeln geschwenkt.


  Neben dem Wagen tauchten die beiden Dragoner in ihren Uniformen auf. Die bewaffnete Eskorte, die D’Olonne dank seiner Funktion beim königlichen Intendanten für Finanzen mitführte. Einige Männer schreckten vor ihnen zurück, die anderen waren zu aufgebracht, um sie wahrzunehmen. Dem Baron blieb nichts anderes übrig, als sich mit einem anderen Mittel zu behelfen. Er zog einen Beutel hervor.


  „Ihr guten Leute, der Staat wird sich dieser Ungeheuerlichkeit annehmen. Also beruhigt euch und geht nach Hause. Hier wird nichts angefasst und zerstört! Das Feuer würde auf die Scheune und die umliegenden Gebäude übergreifen!“


  „Fahrt das Ding raus aufs Feld und fackelt es dort ab!“, rief einer der Männer.


  Der Baron ging jedoch nicht darauf ein. „Leute, geht heim. Wir werden uns um den Frevler kümmern.“


  Er wandte sich um und bedeutete Lucien und Robert, den Apparat mit seiner Plane abzudecken. Rochechouart stand daneben und sah aus wie ein begossener Pudel. Als hätte man ihm sein Spiel verdorben und er wäre unendlich traurig darüber.


  Eine brennende Fackel flog auf den Wagen und landete vor dem Apparat. Geistesgegenwärtig bückte D’Olonne sich danach, hob sie auf und schleuderte sie zurück. Dann schob er hastig eine Hand in den Beutel und fing an, Münzen unter die Leute zu werfen.


  „Hier, nehmt! Es ist zur Entschädigung eures gerechten und gottgefälligen Zorns. Nehmt und geht nach Hause!“


  Die Männer, die vorne gestanden und die Münzen rasch aufgesammelt hatten, steckten das Geld ein und zogen sich zurück. Der Rest schien unschlüssig. Doch weitere Münzen, die der Baron nach unten warf, lenkten sie ebenfalls ab. Als nur noch wenige Männer übrig waren, sahen diese sich gegenseitig an, dann zu den Dragonern vor dem Wagen und verließen murrend den Hof. Auf dem zerfurchten Boden vor der Scheune blieben nur ein paar fallengelassene Fackeln zurück.


  D’Olonne entdeckte eine andere Gruppe Menschen am Tor, die vorwärts drängte, während alle anderen nach draußen eilten, um die eingesammelten Münzen nach Hause zu bringen. Er sprang an Rochechouart vorbei und bedeutete seiner Eskorte, ihn zum Tor zu begleiten. Ihn beschlich eine Ahnung, wer dort in den Hof gelangen wollte. Als er bei ihnen ankam, bestätigte sich seine Vermutung. Die Bürgerwehr und der Vogt waren alarmiert worden und wollten die Ordnung wieder herstellen.


  „Wir haben bereits eingegriffen“, sagte D‘Olonne und wies auf seine uniformierten Begleiter. „Es ist alles gut, Sie können wieder gehen.“


  Die Männer hoben ihre Laternen, um an ihm vorbei nach hinten in den Hof und zur Scheune sehen zu können. „Dort gibt es nichts mehr zu sehen. Ich habe alles konfisziert“, sagte der Baron und schickte sich an, mit geschäftsmäßiger Miene ein Papier aus seiner aufgeknöpften Weste zu ziehen. „Will jemand meine Legitimation sehen? Ich bin von der Finanzintendantur.“


  Da der Hof weitestgehend im Dunkeln lag und Ruhe eingekehrt war, verzichtete der Prévot auf beides: Die Prüfung von D’Olonnes Papieren und die Durchsuchung des Hofs. Die Autorität des königlichen Beamten allein hatte ausgereicht, ihn zufriedenzustellen und mit seinen Leuten den Rückzug antreten zu lassen.


  


  8. Kapitel


  Am nächsten Morgen stand Adrien früh auf und war unter den ersten Gästen im Schankraum des Gasthofs, dessen Tor und Türen erst jetzt entriegelt wurden. Die Sonne stand tief und schien in den Hof, wo die Knechte verkohlte Fackeln vom Vorabend aufsammelten und den Boden fegten. Dadurch war die Luft voller Staubpartikel, die sich überall abzusenken begannen. Adrien sah sie in den Lichtfeldern schweben, die vom Sonnenlicht hinter den Fensterscheiben gebildet wurden.


  Auch im Schankraum selbst wurde noch geputzt und Vorbereitungen für den Tag getroffen, während ein paar Frühaufsteher wie Adrien über ihrem Frühstück auf den Bänken saßen. Eine dicke Magd kroch mit einem Eimer Wasser, von dem Dampf in sich kräuselnden Wolken aufstieg, über den Steinboden und scheuerte ihn sauber. Der Gastwirt saß in einer Ecke und machte einen verkaterten Eindruck. Er schien keine Lust zu haben sich viel zu bewegen und gab von dort aus Anweisungen an sein Personal.


  Adrien, die anderen Gäste des Hauses und auch die Straßenkundschaft wurden vom Küchenjungen bedient. Lucien erschien nicht wie verabredet zum Frühstück. Aber Adrien sah darin keinen Anlass nach oben zu gehen, um sich von ihm zu verabschieden. Die Gastwirtstochter war bislang ebenfalls nicht zu sehen. Erst als er vom Tisch aufstand, sah er Deborah ihren Dienst aufnehmen.


  Als Tochter des Gastwirts schien sie sich aussuchen zu können, wann sie zur Arbeit antrat. Adrien nahm seine beiden Reisetaschen vom Boden auf und ging zum Wirt, um seine Zeche zu bezahlen.


  „Wie geht’s denn nun weiter mit Ihnen?“, fragte der Gastwirt mit trübem Blick, ohne den Eindruck zu erwecken, sich wirklich für die Antwort zu interessieren.


  „Ich bringe erst meine Taschen zum Haus meines Vaters, wo ich mich mit ihm treffen soll. Zusammen gehen wir dann auf das Schloss.“


  Mathieu schielte nach der Wanduhr, die aber stehengeblieben war. Murrend zog er seine Taschenuhr hervor und studierte das Ziffernblatt. „Dafür ist noch genug Zeit. Trinken Sie noch einen Becher mit mir und sprechen wir ein wenig. Sie sind anders wie diese Leute …“


  „Welche Leute?“


  „Na, die Gäste von Malmaison, die letzte Nacht diesen Radau veranstaltet haben. Wissen Sie, dass man mir fast die Scheune angezündet hat? Mit allem Gerät, den Fahrzeugen der Gäste und den Pferden darin.“


  Mathieu fasste die Vorkommnisse mit knappen Worten zusammen und Adrien bereute, vergangenen Abend nicht herunter gekommen zu sein, um sich den Vorfall anzuschauen.


  „Was halten Sie davon? Sie sind doch gebildet. Was haben Sie studiert? Die Rechte? Sowas darf doch nicht sein, allein wegen der Gefahr für Leben und Besitz!“


  Adrien gab einsilbige Kommentare dazu ab. Er wollte sich nicht da hineinziehen lassen und wusste auch zu wenig, um sich klar zu positionieren. Schon weil es die Partei betraf, zu der sein alter Jugendfreund Luc gehörte.


  „Diese Leute sind Freigeister. Jedenfalls nennen sie sich so“, fuhr der Wirt seine Ausführungen fort. „Sie mögen Geld haben und Titel, sich für was Besseres halten, sich mit philosophischen Fragen beschäftigen und mit Voltaire korrespondieren … Was weiß ich! Doch deshalb dürfen sie sich doch nicht wie Teufel aufführen und mir die Scheune anstecken.“


  Adrien versuchte zu intervenieren und wies ihn darauf hin, dass es seiner Schilderung nach die Menge gewesen war, die damit gedroht hatte. Aber nicht die hohen Gäste selbst, die Absicht gehabt hätten.


  „Sie haben es aber provoziert! Der eine da, dieser Rochechouart, hat die Leute angestachelt. Und auf meine Kosten wäre der Spaß gegangen.“ Er redete sich immer weiter in Rage. „Das geht doch nicht! Ich bin nur ein einfacher Mann und betreibe mein Geschäft. Ich biete meiner Tochter und einigen Bediensteten Arbeit und ein Dach über den Kopf. Das kann man nicht wegen eines ausgelassenen, frivolen Scherzes aufs Spiel setzen! Es stecken Jahre der Arbeit in meinem Gasthaus und dazu das Erbe meiner Familie.“


  „Der Herr war doch betrunken“, mischte sich Deborah an dieser Stelle von ihrem Platz hinter dem Tresen her ein. Ihre Augen funkelten Adrien herausfordernd an. „Wir haben hier ständig Betrunkene. Irgendwann muss man sich doch an die Gefahren gewöhnt haben, die von ihnen ausgeht, Vater.“


  Der junge Bessouard schob vor, nun doch los zu müssen und raffte seine Sachen zusammen. Nach einer kurzen Verabschiedung, ging er zur Tür.


  Luc kam die Treppe herunter und nahm die letzten Stufen schneller, weil er Adrien beim Abschied entdeckte. An der Tür holte er ihn ein und nahm ihm eine seiner beiden Taschen ab. „Lass dir helfen …“ Adrien zögerte sichtlich, überließ ihm dann jedoch eine der Tuchtaschen. „Geht’s los? Zur großen Vorstellung?“


  „Nein, zuerst bringe ich meine Sachen nach Hause.“


  Luc hüstelte, räusperte sich und unternahm einen weiteren Anlauf, wie sein damaliger Freund zu erscheinen. Er bot an, ihn zum Haus des Vaters in die Charbonnier-Gasse zu begleiten. „Schäm dich. Du wolltest einfach verschwinden, ohne dich von mir zu verabschieden. Geht man so mit einem alten Freund um?“


  Bevor sie auf die Straße hinaustraten, bemühte Luc sich, sein Erscheinungsbild noch etwas in Ordnung zu bringen. Offenbar hatte er sich in aller Eile angezogen, um Adrien beim Frühstück zu treffen.


  Während sie den Hof verließen, kamen sie auf Maxine zu sprechen. „Mein Angebot steht noch. Ich kann darauf einwirken, dass ihr zusammenfindet. Das tue ich gerne, als dein alter Freund.“ Eigentlich war Adrien zu beschäftigt über seinen Auftritt vor dem Vicomte nachzudenken, als sich mit Luc über das Mädchen zu unterhalten. „Haben wir Zeit genug, um einen Umweg über dieses Kaff zu machen … Wie hieß es noch? Valette. Du musst sie mir vorstellen. Oh, ich sterbe vor Neugierde.“


  „Ich sehe nicht, wieso du mir helfen müsstest. Es gibt ja keine Verstimmung zwischen ihr und mir. Nach meiner Vorstellung kann ich mich weiter um sie bemühen. Jetzt brauche ich meinen Kopf für etwas anderes.“


  „Natürlich. Aber du solltest daran denken, ich habe seit damals auf diesem Gebiet mehr Erfahrungen sammeln können als du. Klar hast du jetzt was anderes im Kopf. Aber einen Schubser könntest du schon vertragen, was die Dirne angeht“, antwortete Luc scherzhaft und verpasste ihm einen ebensolchen, wie man das unter Freunden tat. Trotzdem gefiel es Adrien nicht. Selbst wenn es gut gemeint war, diese Aufdringlichkeit ließ ihn bereuen, dass er dem alten Jugendfreund von Maxine erzählt hatte. Früher war Luc nicht so gewesen. Auch wenn sein Jugendfreund sich bemühte, es zu verbergen, mit ihm war eine große Veränderung vorgegangen, die Adrien keineswegs gefiel und auch nicht nachvollziehen konnte. Weil Luc bisher rein gar nichts darüber erzählt hatte, wie es ihm selbst in den letzten Jahren ergangen war.


  An der Ecke zur Charbonnier-Gasse blieb Adrien stehen. Er schwelgte in Erinnerungen, war jahrelang nicht hier gewesen. Unwillig blieb auch Luc stehen, als er bemerkte, dass Adrien zurückgeblieben war. Aber er ließ sich den Unwillen nicht offen anmerken. Sein Herz war unempfindlich für Sentimentalitäten wie sie Adrien offensichtlich gerade überkamen, seinem verklärten Gesichtsausdruck nach zu schließen.


  Sicher, hier hatten sie zusammen gespielt. Aber für ihn war das jetzt nur noch ein Drecksloch, das er am liebsten vergessen würde. Viel hatte sich nicht verändert.


  Luc wusste, dass seine Mutter im Armenspital gelandet war und ihr Haushalt aufgelöst wurde. Von daher hatte er hier niemanden mehr, den er zu besuchen hatte. Die früheren Nachbarn waren ihm herzlich gleichgültig. Allein schon deshalb, weil sie ihn anfeinden könnten, wenn sie ihn erkannten. Denn er hatte seine Mutter alleine zurückgelassen.


  Erleichtert bemerkte Luc, wie sich die Tür von Adriens Elternhaus öffnete und der der weiße Haarschopf des alten Bessouards sichtbar wurde. Er winkte sie heran und bot ihnen an, zu sich in sein Haus zu kommen.


  „Nichts anderes hatten wir vor“, murmelte Luc. „Bevor die ganze Gasse aufgewacht ist.“


  Im Haus von Bessouard wandte sich dieser dem Begleiter seines Jungen zu und musterte ihn zum ersten Mal aufmerksam. „Das soll Luc sein? Ich habe Sie doch gestern gesehen, im Gasthof. Sie waren in Gesellschaft … dieser Leute.“


  Luc fühlte sich etwas verunsichert. Es konnte sein, dass ihn der alte Bessouard auf einem der früheren Besuche mit Baron D’Olonne auf Malmaison schon einmal gesehen hatte. Das wäre seinen Plänen alles andere als abträglich. Andererseits konnte er sich nicht erinnern, Bessouard einmal am Rand ihrer Orgien auf Malmaison gesehen zu haben. Nicht alle Diener hatten ja Zugang zu den Gesellschaften des Vicomte, der gottlob sorgsam auswählte, wen er dafür geeignet hielt und wen nicht. Trotzdem wäre es vielleicht besser, den Alten im Glauben zu lassen, er wäre nicht allzu innig und würde auch noch nicht so lange mit diesen Leuten in Verbindung stehen.


  „Ja richtig, wir sind uns dort begegnet. Ich bin gerade erst in die Dienste eines vornehmen Mannes getreten. Auf diese Weise lerne ich auch etwas von der großen, weiten Welt kennen.“


  Bessouard wurde ernst bei diesen Worten. Er schaute sich nach seinem Sohn um, aber der war die Stiege hochgestürmt, um seine Taschen in sein altes Zimmer zu bringen.


  „Wenn Sie meinen Rat wünschen, junger Freund … Luc … so verlassen Sie diese Gesellschaft besser wieder. Sie werden dort nicht glücklich werden. Das sind schlechte, sehr schlechte Leute. Ich weiß es. Ich gebe Ihnen den Rat, weil Sie mit meinem Sohn befreundet sind. Verlassen Sie dieses Dienstverhältnis gleich wieder, ehe man Sie damit befleckt.“


  Lucien machte erst ein interessiertes und dann ein erschrockenes Gesicht, obwohl er innerlich über den Alten und seinen Ratschlag lachte. Adriens Vater war so einfältig wie alt. Er nahm ihm seine Geschichte ab, er sei gerade erst von D’Olonne in den Dienst genommen worden, ohne darüber nachzudenken. Wenn der Diener des Vicomte so vertrauensselig war, ließen sich ihm vielleicht auch noch andere Informationen entlocken.


  Luc versuchte, das Gespräch auf Maxine zu lenken, aber Bessouard winkte unwirsch ab und verbat sich dieses Thema. „Adrien soll sich das aus dem Kopf schlagen. Ich habe gestern großen Ärger gehabt nur wegen diesem Mädchen. Ich sage nur: Finger weg! Und Sie … du … du solltest ihn dabei nicht auch noch unterstützen. Rede du ihm zu, auf mich hört er nicht. Er muss die Finger von ihr lassen. Das bringt nur Unglück!“


  „Sie scheinen den Baron ja bereits zu kennen, Herr Bessouard. Was wissen Sie über ihn? Was beunruhigt Sie so?“


  Der Alte machte große Augen und ein bedeutsames Gesicht, in das sich Ekel mischte. Dann atmete er geräuschvoll aus und hätte tatsächlich begonnen aus dem Nähkästchen zu plaudern, wenn nicht Adrien von oben zurückgekommen wäre. Er hatte sich offensichtlich etwas zurechtgemacht, obwohl seine Kleidung seit dem Verlassen des Gasthofes kaum in Mitleidenschaft gezogen worden war. Der Zopf im Nacken war neu gebunden und trug eine andere Schleife.


  „Gehen wir los auf das Schloss. Oder haben wir Zeit für einen Abstecher nach Valette?“, fragte Adrien keck.


  „Wieso nach Valette?“, wollte sein Vater wissen.


  „Na, da wohnt sie!“, antwortete Adrien schalkhaft. Er erwartete nicht wirklich eine zustimmende Antwort, ganz im Gegenteil. Er wollte seinen Vater in Gegenwart von Luc nur ein bisschen aufziehen.


  „Du weißt ja nicht, worauf du dich damit einlässt. Vergiss das Mädchen! Ich weiß natürlich, dass sie in Valette wohnt, schließlich habe ich sie selbst von dort nach Malmaison gebracht. Und ich bereue es! Ich bereue es wirklich, denn diese Person bringt seit gestern alles in Gefahr, worauf ich seit Jahren hinarbeite. Luc, du musst Adrien diese Frau ausreden. Auf mich will er nicht hören. Es darf einfach nicht sein!“


  „Also gehen wir nicht nach Valette?“


  „Tausendmal nein! Lieber laufe ich mit dir dreimal um das Schloss herum, wenn wir zu früh ankommen, als dass ich zulasse, dass du sie aufsuchst und dieser Irrsinn fortgesetzt wird. Nicht nur gehört sie dem Herrn, sie ist auch noch unter deinem Stand.“


  „Was ist denn so viel besser an deinem … an unserem Stand, dass wir auf die Bauern herabsehen könnten? Ich sehe keinen wesentlichen Unterschied.“


  „Was mich angeht, magst du sogar recht haben. Ich bin nur ein Lakai. Aber du, du gehörst jetzt zu den Gebildeten, und du musst dich auch gemäß deines neuen Standes verhalten. Dazu gehört, dass du dich nach einer Frau umschaust, die dir zumindest ebenbürtig ist. Wenn du schon nicht auf mich hören willst, dann gedenke wenigstens deiner seligen Mutter …“


  Valoisier nickte dem alten Diener begütigend zu und nahm Adrien mit sich in das angrenzende Zimmer.


  „Wir machen das so, Adrien. Du schreibst eine Nachricht und ich bringe sie nach Valette, während du deine Vorstellung auf dem Schloss machst. Was hältst du davon? Dadurch regst du deinen Vater nicht noch mehr auf. Er scheint ja nicht besonders angetan zu sein von der Idee, dass du dir dieses Mädchen ausgesucht hast.“


  Adrien nickte zustimmend. Besser, er traf sich vorerst heimlich mit Maxine, bis er seinen Vater überzeugt hatte. Luc steckte Adrien einen Zettel zu und raunte: „Schreib!“ Danach ging er nach draußen und mimte Jacques Bessouard gegenüber den Verschwörer.


  „Ich habe ihm abgeraten, sich mit der Bäuerin weiter zu beschäftigen. Und ich gehe hinaus und werde ihr mitteilen, dass sie sich von ihm fernhalten soll und diese Romanze beendet sei. Wenn ich ihr noch ein paar Münzen in seinem Namen aufdränge, sollte sie sich von Ihrem Sohn abgespeist fühlen. Dann wird sie ihn aus Stolz nicht wiedersehen wollen. Ich hoffe, Ihnen damit einen Dienst zu erweisen und zum Glück Ihres Sohnes auf Malmaison beitragen zu können.“


  Bessouard war begeistert und schüttelte Lucien die Hände. „Das werden wir dir nie vergessen. Ein wertvoller Freundesdienst, den du ihm da erweist.“ Er war sichtlich erleichtert.


  „Es muss aber unser Geheimnis bleiben“, mahnte Valoisier und wies mit dem Kopf bedeutsam in Richtung von Adrien, der nebenan über den Tisch gebeugt stand. Bessouard war alles recht. Der gestrige Tag war hart für ihn gewesen, weil er dachte, es sei alles verloren und die Zukunft seines Sohnes zerstört.


  Er hatte kaum geschlafen, nachdem er in der Nacht vom Schloss nach Fleury heruntergestolpert war. Sein Herz war am Rasen gewesen und er hatte um jeden Atemzug ringen müssen. Er musste sogar drei Pausen einlegen, da er glaubte sonst umzufallen vor Erschöpfung. Dabei war der Weg weder besonders lang noch steil und er war ihn in seinem Leben wohl schon viele tausendmal gegangen. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, mit und ohne Gepäck. Als er sein Haus dann endlich erreicht hatte, die Stufen nach oben gekrochen und mit Rock und Schuhen ins Bett gefallen war, war er nass geschwitzt. Vollkommen erschöpft hatte er es nicht einmal mehr geschafft, sich wieder zu erheben und auszukleiden, sondern war einfach eingeschlafen. Erst am Morgen hatte er sein Äußeres in Ordnung gebracht, damit Adrien ihm nichts anmerken würde.


  Die drei Männer verließen zusammen die Charbonnier-Gasse und trennten sich nach kurzer Zeit. Als Vater und Sohn außer Sicht waren, lief Luc eilig zum Gasthof und suchte seinen Herrn auf, der gerade auf seinem Zimmer das Frühstück serviert bekam.


  Balduin Philippe D’Olonne hielt in einer Hand ein abgeschältes, gekochtes Ei, während er mit der anderen Deborahs bloßen Hintern tätschelte, die mit hochgerafftem Rock neben ihm stand.


  „Ahh … mein lieber Lucien, da bist du ja. Ich brauche deinen Rat“, begann D’Olonne gut gelaunt. „Ich weiß nicht, wo ich lieber hineinbeißen soll. In dieses Ei oder in die Hinterbacken dieses Weibchens hier? Was meinst du?“


  „Warum nicht eines nach dem anderen?“, gurrte Deborah und stützte sich gegen die Tischplatte, weil der Baron fester zugriff.


  „Das wäre unsportlich, würde ein Engländer sagen“, meinte er und krallte seine Finger noch fester in ihr Fleisch, während er interessiert nach ihrem Gesichtsausdruck spähte. „Nun?“, fügte er hinzu und sah auffordernd zu Luc.


  Der bat um das Frühstücksei und wies Deborah an, sich tief nach vorne zu bücken. Dann drehte er sie so, dass ihr nackter Hintern neben seinem Herrn prangte. Luc verzog keine Miene, während er mit dem Messer die eine Eihälfte mit Butter beschmierte und sie dann in Deborahs Anus drückte. Sie wusste natürlich worauf es ankam und lockerte ihren Ringmuskel. Der Baron schaute amüsiert zu. „Es sieht aus, als wolle sie ein Ei legen.“


  „Zum Glück ist es hartgekocht“, fügte Luc hinzu.


  „Warum hast du es ihr nicht in die Muschi gesteckt?“


  „Ich kann noch mehr Eier aus der Küche dafür holen“, schlug Deborah aus ihrer gebückten Lage heraus vor.


  D’Olonne setzte zuerst den Löffel flach an, um das Ei etwas tiefer zu drücken, ohne es zu beschädigen. Danach nahm er sich etwas Marmelade aus einer Schale und bestrich das herausschauende Ei damit. „Man sollte das malen. Es sieht lecker aus. Warum malen diese Einfaltspinsel vom Maler niemals solche Stillleben?“


  Dann begann der Baron damit, die Marmelade wegzulutschen und das Ei stückweise abzuknabbern und aus Deborahs After zu verspeisen.


  Luc zog unterdessen den Zettel aus seiner Rocktasche und legte ihn auf den Tisch. Er erzählte seinem Herrn davon, dass er den Plan habe, ein sehr schönes Mädchen auf das Schloss zu bringen, indem er das Vertrauensverhältnis zu einem Jugendfreund ausnutzte, der mit diesem Mädchen angebändelt hatte. Diese von seinem Freund geschriebene Nachricht wollte er ihr - mit des Barons Erlaubnis - bringen. Auf diese Weise musste man keine Gewalt anwenden müssen, weil sie freiwillig kommen würde.


  D’Olonne wischte sich den Mund sauber und verpasste Deborah einen kräftigen Klaps auf die Hinterbacke. „Geh nun die anderen Eier holen. Wir wiederholen das mit dem Vordereingang. Und danach revanchierst du dich und lutschst meine Eier, Mädel!“ Deborah ließ den Rock fallen, drehte sich um und knickste lächelnd, bevor sie das Zimmer verließ.


  „Du bist ein richtiger Teufel.“ Der Baron nickte begeistert. „Ich sehe, dass dir die Zeit in meinen Diensten hat Flügel wachsen lassen. Und einen Pferdefuß.“ Er las sich den Zettel durch. „Was für ein köstlicher, sentimentaler Quatsch. Dieser Idiot gehört wirklich gehörnt. Wir werden seine Braut durchficken und sie ihm für alle Zeiten unmöglich machen. Das ist eine äußerst unterhaltsame Geschichte. Charles Benoit wird begeistert sein.“ Er gab Lucien den Zettel zurück. „Mach nur, wie du es für richtig hältst. Ich habe nicht den geringsten Zweifel, dass du das gut machen wirst. Ich freue mich schon auf diese Unschuld vom Lande. Solche Zicken sind immer Jungfrauen. Wird Zeit, dass wir sie auf den Boden der harten Tatsachen herunterholen.“


  Lucien steckte den Zettel ein, verbeugte sich und wollte sich auf den Weg machen. „Und diese Deborah sollten wir heute Abend auch dabeihaben. Ich weiß, was ich gestern gesagt habe. Aber eigentlich ist sie doch ein amüsantes Luder. Wenn die anderen Frauen sich als zu spröde erweisen, haben wir noch immer diesen bewährten Hort der Lust.“


  Lucien wiederholte die Verneigung, zum Zeichen, dass er verstanden hatte, und verließ den Raum.


  


  * * *


  


  Die Bessouards kamen im Schloss Malmaison an und Jacques sprach gemäß dem zeremoniellen Charakter der Vorstellung in den Empfangsräumen des Majordomus vor, statt den direkten Weg zum Kabinett seines Herrn zu nehmen.


  Bespardi war natürlich vorbereitet. Die frisch gepuderte Perücke saß perfekt auf seinem Kopf und er trug seinen aufwendigsten Überrock über einem gestärkten und in Rüschen gelegten Halstuch. Nachdem er einige Worte mit Bessouard gewechselt hatte, stellte er sich vor dessen Sohn und musterte ihn streng, als wäre er der Schlossherr in Person. Er enthielt sich aber jeden Kommentars und sprach nur mit dem Vater, so lange die beiden in seinem Empfangsraum waren. Bespardi holte seine Uhr hervor und steckte sie gleich wieder zurück. „Es ist Zeit.“


  Er winkte sie mit einem behandschuhten Finger heran, ergriff den Zeremonienstab und stieß den Doppelflügel zum Schlossinnern auf, das direkt an seinen Empfangsraum angrenzte. Zu dritt gingen sie in der gemessenen Gangart höfischen Benehmens zum Kabinettszimmer des Vicomte. Das ganze Prozedere unter den Geräuschen klappernder Schuhsohlen und des rhythmischen Pochens des Majordomus-Stabes auf dem Parkett durch sonnendurchflutete Gänge.


  Aber Charles Benoit de la Trémoille kam ihnen entgegen und passte sie auf dem Korridor ab. Würdig stakste Bespardi auf ihn zu und vollführte vor ihm einen zeremoniellen Kratzfuß. Dann drehte er sich halb um und stellte die Besucher vor, als bestünde noch irgendein Zweifel über ihre Identität. Elegant stützte sich der Majordomus dabei auf seinen Zeremonienstab, spreizte den Arm mit ihm ab, zog ihn wieder zu sich heran und vollführte Drehmanöver um den vergoldeten Stab herum. Er ging damit um wie mit einem Turngerät der Galanterie. Offenbar wurde er dabei von einem inneren Vergnügen angetrieben, blieb aber allzeit todernst. Er verlieh mit diesem Gehabe seinem Amt mehr Gewicht, das dem eines Zeremonienmeisters beim König würdig gewesen wäre.


  Nachdem die Formalitäten ausgestanden waren, zog Bespardi sich mit gesenktem Kopf ein paar Schritte zurück und überließ dem Vicomte das Feld. De la Trémoille streckte seine Hand vor, Adrien ergriff sie und berührte den Siegelring leicht mit den Lippen.


  „Nun, hat sie wenigstens Spaß gemacht, die Zeit an der Universität?“


  „Das stand nicht im Vordergrund, Sire. Aber es gab auch nichts zu erleiden.“


  „Zu schade, dass es keine Mädchen an der Universität gibt, nicht?“


  Adrien schaute irritiert drein. Er hatte andere Fragen erwartet. Darum verneigte er sich nur kurz als Antwort.


  „Aber dafür gibt es genug in der großen Stadt, nicht wahr?“


  Adrien suchte nach Worten, fand es aber übertrieben, wieder mit einer stummen Verbeugung zu antworten, während ihm nichts einfiel.


  „Sehr einfallsreich ist er ja nicht gerade, dein Sohn“, tadelte der Vicomte halb im Scherz. „Wie darf ich da annehmen, dass er mit unseren Verwaltern klar kommt und mit frechen Bauern die lügen, dass sich die Balken biegen?“


  „Der Glanz unseres Hofes verschlägt ihm die Sprache, Sire.“


  Bespardi erlaubte sich ein unterdrücktes Kichern, als er Bessouard um Verständnis für seinen Sohn ersuchte.


  „Mag sein, mag sein. Von einem Gehilfen in meiner Domänenverwaltung erwarte ich aber mehr Geistesgegenwart und Präsenz, wenn du verstehst was ich meine.“ De la Trémoille lächelte Adrien zu. „Dafür siehst du aber so aus, als könntest du gut mit Akten und Zahlen umgehen.“ Er winkte Bespardi, der daraufhin mit seinem Stab davonstakste und im Kabinett des Schlossherrn verschwand. „Kommen wir nochmals kurz auf die Damenwelt zurück. Wenn du dich vor ihr in der Stadt versteckt hast, indem du deine Nase zwischen die Akten gesteckt hast, dann kann sie dir hier umso gefährlicher werden. Du musst über diese Zeit viel Saft angespart haben. Das drängt jetzt zum Ausgang, ist es nicht so? Ihr jungen Kerle wollt schließlich leben, euch austoben, nicht?“


  Adrien sah den Vicomte verwirrt an, so dass sein Vater ihm zu Hilfe kam. „Der Herr erlaubt sich einen Scherz.“


  „Aber sicher tue ich das. Ich erlaube mir allerhand. Irgendwer muss sich in dieser traurigen Welt, in diesen traurigen Mauern schließlich etwas erlauben, wenn wir nicht alle an Trübsinn sterben sollen.“ Er hob den Kopf und einen Zeigefinger, als Bespardi zurückkam - angekündigt vom Klopfen seines Stabes und seiner festen Absätze auf dem Holzboden. „Da kommt er endlich. Um mich aus dieser albernen Situation zu retten, der gute Bespardi!“


  Er wies Adrien an, die Kladde zu übernehmen, die ihm der Majordomus aus dem Kabinett gebracht hatte. „Diesen Archivband wirst du in den nächsten zwei Stunden im Spielzimmer, wohin dich mein Hofmeister geleiten wird, studieren. Ich habe drei Fehler in die Unterlagen eingefügt. Die sollst du in diesen zwei Stunden finden. Ohne Hilfe, versteht sich. Danach holt man dich wieder ab und du erstattest mir Bericht. Hast du alles verstanden? Dann gut. Auf geht’s!“


  Den Vater schickte er zur Baustelle am Ostflügel von Malmaison, um nach dem Rechten zu sehen und eine Beschwerde der Arbeiter zu prüfen, weil das gelieferte Langholz Mängel aufweisen sollte. „Und dann schaust du noch bei der Wäscherin vorbei und erkundigst dich nach der jungen Bäuerin aus Valette, ob diese wieder erschienen ist oder nicht.“


  Mit einem Nicken entließ er sie und ging zurück in sein Kabinett. Der Majordomus führte Adrien zum Spielzimmer und schloss ihn dort mit der Kladde zur Prüfung ein.


  Jacques Bessouard machte sich währenddessen an die ihm gestellten Aufgaben. Mit dem Verlauf der Vorstellung war er keineswegs zufrieden. Ohne genau zu wissen warum, beschlich ihn das Gefühl, dass der Vicomte - und nicht nur er – ein böses Spiel mit ihm und seinem Sohn trieb.


  


  9. Kapitel


  Lucien Valoisier erbat sich vom Baron ein Reitpferd, um schneller unterwegs sein zu können, und die Begleitung eines Dragoners. Natürlich gewährte ihm D’Olonne diese Wünsche. Der Brief, den Adrien ihm mitgegeben hatte, war ungeeignet dafür, Maxine auf das Schloss zu locken. Denn darin wurde nicht zum Ausdruck gebracht, dass Adrien Maxine dort sehen wollte. Luc stand vor der Wahl, einen gefälschten Brief aufzusetzen oder sich auf eine ganz andere Strategie zu verlegen.


  Der Baron gab seinem Diener freie Hand, weil er dessen Erfahrungen bei Intrigen ähnlicher Art kannte. Ein guter Teil seiner Tätigkeit für den Baron bestand daraus. Er hatte ihn gewissermaßen zu dem ausgebildet, was Luc heute war. Und es war eines seiner Steckenpferde, ihn noch weiter als Intrigant zu vervollkommnen.


  Wenn Valoisier lange genug in diesem Dienst bestand, könnte er es zu einer Güte bringen, die es dem Baron erlauben würde, ihn dem König als Agenten anzubieten. Und das war etwas, was ihm der König hoch anrechnen würde. Geschickte Männer ganz ohne Skrupel waren nicht oft zu finden, noch dazu intelligente und adaptionsfähige Männer.


  D’Olonne hatte nur auf einem Gebiet Zweifel. Ob Valoisier eine Prüfung in der Frage der Loyalität und Widerstandskraft gegen Bestechung bestehen würde. Leider war es so, dass die geforderte Skrupellosigkeit mit einer Anfälligkeit für einen Seitenwechsel einher ging, wenn es denn von Vorteil war. Im Moment war das jedoch nicht von Bedeutung. Erst später, wenn Luciens Aufgaben eine Brisanz bekämen, die eine unbedingte Loyalität voraussetzte.


  Der Baron würde seinen Diener nur ungern abgeben. Und wenn, dann nur für eine angemessene Belohnung und eine Beförderung im Dienst. Aber vielleicht würde er sich ja einem anderen Auszubildenden zuwenden, der ihn erneut reizte, ihn nach seinen Vorstellungen zu formen und das Letzte aus ihm herauszuholen.


  Lucien und der Dragoner ritten vom Gasthof, durch das Städtchen und hinaus nach Valette. Er hatte seine Garderobe mit Hut und Mantel vervollständigt, um sich ein respektableres Äußeres zu geben.


  Sie passierten das erste Haus in Valette und zügelten die Pferde. Zwar kannte Lucien nicht den Nachnamen der jungen Bäuerin, aber angesichts der wenigen Häuser war zu erwarten, dass jeder sie kannte und man ihm die richtige Kate schon zeigen würde. Schwungvoll stieg Luc vom Pferd, übergab dem Dragoner die Zügel und klopfte an die nächstbeste Tür.


  Als die Tür aufging, zog Lucien nicht den Hut. Denn es war nur eine ältere Bäuerin, die öffnete und nach seinen Wünschen fragte. Von oben herab erkundigte er sich, ob hier eine gewisse Maxine leben würde.


  Die Frau schaute erschrocken von ihm zum uniformierten Dragoner und zurück. Genau das hatte er beabsichtigt. Das war der Grund, warum er den Mann dabeihaben wollte.


  „Was ist denn passiert? Mein Mann ist auf dem Feld und kommt erst am Abend zurück“, sagte sie völlig verunsichert. „Und Maxine ist bei den Tieren im Verschlag hinter dem Haus.“


  „Dann bring mich zu deiner Tochter“, forderte Lucien gebieterisch. „Sofort!“


  Mit einem teuflischen Lächeln folgte er der alten Bäuerin um das Haus herum. Als sie die Tür des Verschlags aufzog, räusperte er sich und setzte eine unbeteiligte Miene auf. Er lüpfte nur ganz kurz den Hut, als er Maxine gegenüber stand, und setzte ihn wieder auf.


  Zu viel Höflichkeit passte nicht zu der Rolle, die er sich vorgenommen hatte durchzuspielen. Er zog den Zettel aus Rocktasche, den ihm Adrien gegeben hatte, und gab ihn der jungen Frau. Sie las ihn sich durch und errötete.


  „Sie sind nur deshalb gekommen, um mir diesen Brief zu bringen?“


  „Nein, natürlich nicht. Ich wollte nur sehen, wie du darauf reagierst. Du leugnest also nicht, denjenigen zu kennen, der diese Zeilen geschrieben hat?“


  „Nein, das tue ich nicht. Wieso sollte ich?“ Sie hielt ihm den Zettel hin und runzelte die Stirn. Luc nahm ihn mit spitzen Fingern an.


  „Nun, immerhin hast du ihn bestohlen und ich soll den Fall untersuchen.“


  „Ich soll ihn bestohlen haben?“, fragte Maxine entgeistert. „Wie kann das sein? Meinen Sie, er schreibt mir solch einen Brief und beschuldigt mich gleichzeitig, ihn bestohlen zu haben? Das ist doch Unsinn!“


  „Was steht denn in dem Brief?“, erkundigte sich ihre Mutter, die sich neben sie schob, um ihrer Tochter beizustehen.


  „Er möchte morgen hierher kommen. Bis dahin soll ich dem Schloss fernbleiben. Er will dort den Gerüchten nachgehen, wenn die Frage seiner Anstellung geklärt ist. Dann spricht er noch von seinen Gefühlen, aber es ist schwer zu verstehen. Man spricht nicht so, wie er schreibt. Ich war ja nur auf einer Gemeindeschule. Dort bekommt man diese Art zu schreiben nicht beigebracht.“


  „Wer ist er?“, wollte ihre Mutter wissen.


  „Ich habe euch doch gestern Abend von ihm erzählt. Hast du nicht zugehört?“


  „Das ist aber gleichzeitig auch der Geschädigte“, wandte Luc ein und faltete den Brief wieder zusammen. „Du bekommst ihn zurück, wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind. Bis dahin zählt er als Beweisstück.“


  „Wer behauptet überhaupt, ich soll gestohlen haben? Und was? Was soll ich denn genommen haben?“


  „Es gibt Zeugen für euer Treffen gestern in Fleury. Und Herr Bessouard vermisst eine silberne Tabakdose. Da liegt der Gedanke nahe, dass du sie genommen hast.“


  „Ich brauche keine Tabaksdose. Ich nehme keinen Tabak, nicht mal mein Vater nimmt welchen.“


  „Mag ja sein“, antwortete Lucien verschmitzt. „Aber ihr könntet die Dose gut zu Geld machen und verkaufen. Man kennt euch Bauern. Ihr nutzt jede Gelegenheit. Aber ich will nichts behaupten, ich gehe nur den Hinweisen nach. Wir müssen nun das Haus durchsuchen.“


  „Aber der Brief! Das passt einfach nicht zusammen!“


  „Er könnte ihn dir zuerst geschrieben haben, noch unter der Wirkung der schönen Augen, die du ihm gemacht hast, um an seine Tabakdose zu kommen. Oder sonstige Wertsachen, die du beim Umarmen in seinen Taschen finden würdest. Deinesgleichen weiß das ja nicht im Voraus. Man hofft aber auf das Beste, nicht?“


  „Wir haben uns nicht umarmt!“


  „… und später erst hat er den Verlust bemerkt. Da war der Brief aber schon geschrieben. Beides, die Verlustmeldung und der Brief, wurde dann den Behörden vorgelegt.“


  „Ich glaube das nicht!“


  „Kind, wenn die Obrigkeit meint, ermitteln zu müssen …“, wiegelte Madeleine ab, um einer Eskalation der Lage zuvorzukommen, „… dann muss man das geschehen lassen. Es wird sich alles aufklären.“


  „Der Mann lügt doch! Wer ist er überhaupt? Ich habe ihn noch nie gesehen.“


  Lucien setzte ihr im schärferen Ton auseinander, dass sie nichts dagegen tun könne und man jetzt das Haus durchsuchen müsse. Wenn sie glaubte, es handele sich um einen Irrtum, so sollte sie Ruhe bewahren. Denn es würde sich alles von alleine aufklären.


  Sie gingen zusammen zur Vorderseite des Hauses zurück, wo der Dragoner die Pferde inzwischen an einem Zaun angebunden hatte. Luc winkte ihn zu sich und erbat sich Zugang zum Hausinnern. Die Frauen waren zerknirscht, aber es blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Weg freizugeben.


  Luc hatte gehofft, sie übertölpeln zu können, so dass niemand auf die Idee kam seine Legitimation zu hinterfragen. Und er wurde nicht enttäuscht. Die beiden Männer begannen, das Bauernhaus zu durchsuchen, während Mutter und Tochter in der Mitte der Stube standen und zuschauten.


  „Von dem wirst du wohl in Zukunft fernbleiben“, mahnte die Mutter mit deutlichem Tadel in der Stimme. „Der hat dich reingelegt, dein neuer Freund!“


  „Ich kann nicht glauben, dass das von ihm ausgeht“, antwortete Maxine. „Das wird sich bald aufklären. Vielleicht hat sich das jemand ausgedacht, um uns auseinander zu bringen.“


  „Träumst du? Wer sollte wegen dir solch einen Aufwand betreiben?“


  „Sein Vater hat was dagegen. Und der arbeitet auf dem Schloss. Wer weiß …“


  An dieser Stelle entschied sich Lucien, für die geplante Überraschung zu sorgen. Er tat so, als würde er unter Maxines Matratze etwas hervorziehen und präsentierte den Anwesenden eine silberne Tabakdose.


  „Das habe ich nie und nimmer da hineingetan!“, fing Maxine an zu protestieren und hob die Fäuste. Der Dragoner hatte nur darauf gewartet, sprang vor und hielt sie fest.


  „Nun, das sagen sie alle, wenn sie erwischt werden.“ Lucien tat so als untersuche er die Tabakdose. „Da du davon sprichst, dass in diesem Hause niemand Tabak nimmt, kann es sich ja nur um fremdes Eigentum handeln. Wir werden diese Dose mitnehmen und dem Mann zur Identifizierung vorlegen, der sie vermisst. Danach dürfte die Sachlage ganz eindeutig sein.“


  „Ich bin doch sehr erstaunt, denn meine Tochter stiehlt nicht“, wandte ihre Mutter vorsichtig ein. „Wir leiden keine Not. Sind Sie sicher, dass es sich nicht um ein Spielchen unter Verliebten handelt? Ein Liebespfand oder so etwas? Was dieser Herr danach bereut hat?“


  „Das ist es nicht“, antwortete Valoisier mit Bestimmtheit. „Du wirst verstehen, Bäuerin, dass wir deine Tochter mitnehmen müssen. Wir bringen sie zum Schloss, denn dort befindet sich sowohl der Geschädigte als auch ihr Grundherr, der in dieser Sache Recht sprechen wird. Jedenfalls eine erste Entscheidung zu fällen hat. Etwa, ob wir sie in den Kerker einliefern.“


  „Der Vicomte kennt mich!“, rief Maxine mit einem Anflug von Hoffnung. „Er wird erkennen, dass dieser Vorwurf ein großer Irrtum sein muss. Und ich habe keine Ahnung, wie die Dose da hinkommt, wo Sie sie gefunden haben.“


  „Umso besser. Du kommst also freiwillig mit, ohne dass wir dich binden müssen?“


  Maxine nickte. Auf seinen Wink hin ließ der Dragoner sie los. Ihre Mutter wollte jemanden losschicken, um nach dem Vater zu rufen Aber Luc ließ es nicht zu und drängte zur Eile.


  Es lief alles wie geplant, nur der Vater könnte noch für Hindernisse sorgen. Also mussten sie rasch verschwinden. Lucien ließ Maxine beim Dragoner mit aufsitzen und trieb ihn zur Eile an.


  


  * * *


  


  Auf Malmaison befand sich Adrien eingeschlossen im Spielzimmer der Familie de la Trémoille, den Archivband aus der Verwaltung in den Händen. Er suchte sich einen Platz, wo er sich hinsetzen und dabei die Wanduhr im Blick behalten konnte, um immer zu wissen, wieviel Zeit ihm für seine Aufgabe blieb. Den Folianten legte er sich auf die Knie und begann darin zu blättern. Im Archivband befanden sich Listen mit Inventaraufzählungen.


  Er war etwas verstimmt, weil diese Arbeit eigentlich für einen kleinen Kanzlisten wäre, wofür er sich überqualifiziert hielt. Aber gut, es konnte sein, dass man am Anfang austesten wollte, wo seine Schmerzgrenze lag. Vielleicht wollte man ihm das Gefühl geben, ganz unten anfangen zu müssen und keinen Vorteil eingeräumt zu bekommen.


  Oder De la Trémoille wollte ihn einfach fühlen lassen, dass er der Herr des Hauses war. Eine überflüssige Geste, denn darin war er keinesfalls in Frage gestellt worden. Aber es gab unter den Aristokraten immer wieder welche, die ihren Mangel an Bildung dadurch zu kompensieren versuchten, indem sie untergebene Gelehrte drangsalierten, sobald sich diese ihnen aufgrund der alten feudalen Dienstverhältnisse unterordnen mussten. Adrien hatte das hinzunehmen, wenn dieser Gedanke zutraf, und konnte nur hoffen, durch beständige Leistungen im Lauf der Zeit den Respekt seines Herrn zu verdienen. Oder er würde sich nach einer angemessenen Zeit auswärts eine neue Arbeit suchen müssen.


  Während er über dem Archivband gebeugt dasaß, spürte er einen Windhauch, als wäre kurz ein Fenster oder eine Tür geöffnet worden. Er schaute auf, sah aber keine Veränderung im Raum. Er senkte seinen Blick wieder auf die Aufzählungen und suchte nach einem Fehler.


  Es raschelte und er schaute erneut von seiner Lektüre auf. Sollte es hier drinnen Mäuse geben? Das war in solch einem alten Gemäuer keine Besonderheit. In dessen Gebälk und unter den Bodenplatten hatten sich wahrscheinlich Generationen von Mäusen ihre Gänge geknabbert und gegraben.


  


  Adrien bemerkte nicht, dass er von Charles Benoit de la Trémoille und dessen Majordomus beobachtet wurde - durch gut versteckte Gucklöcher in der Wand. Zwei münzgroße Öffnungen waren so ins Wanddekor auf der Seite des Spielzimmers und in die Vertäfelung des angrenzenden Salons eingearbeitet worden, dass sie sich im geschlossenen Zustand durch nichts verrieten. Befand sich ein Voyeur hinter einem geöffneten Guckloch, so sorgte sein angelegter Kopf dafür, dass sich die Öffnung nicht durch Licht aus einem Fenster dahinter verriet.


  Mit Spannung erwarteten der Vicomte und sein Haushaltsvorstand, wie Adrien mit den Dingen, die da auf ihn zukommen würden, umgehen würde.


  


  Adrien widmete sich weiter den Aufzeichnungen, blätterte sich langsam durch die Listen und schielte zwischendurch nach dem Zifferblatt der Wanduhr. Noch hatte er keinen einzigen der angeblich versteckten drei Fehler gefunden. Er wusste nicht einmal, auf was er zu achten hatte. Waren es Schreibfehler? Rechenfehler? Auslassungen?


  Nach einem erneuten Rascheln, von dem er diesmal die Richtung klar ausmachen konnte, schlug er energisch das Buch zu und schoss in die Höhe. Er legte den Archivband beiseite und lief in die Richtung des Geräuschs.


  Der Vicomte und sein Majordomus hielten in ihrem Versteck den Atem an, als Adrien die Ecke mit den Wandgobelins und Vorhängen erreichte. Denn genau von dort war das Rascheln hergekommen.


  Adrien entdeckte eine angelehnte Tapetentür, durch die jemand hereingekommen sein musste. Damit ließ sich auch der Windhauch erklären. „Treten Sie vor!“, rief er in Richtung des Vorhangs, ohne wirklich jemanden gesehen zu haben.


  Und tatsächlich bewegte sich jemand hinter dem Stoff. Eine menschliche Gestalt zeichnete sich hinter dem Vorhang ab - eine Frau. Adrien konnte ihre Proportionen deutlich durch den dünnen Stoff erkennen, die Rundungen ihrer Hüfte und ihrer Brüste. Sie drehte sich im Vorhang und wickelte sich darin ein, so dass die Aufhängung unter der Spannung abriss und der Vorhang herunterkam. Mit geschmeidigen Bewegungen kam sie in einem erotischen Tanz auf Adrien zu. Sie drehte sich vor seinen Augen, wiegte ihre Hüften und schlängelte sich tanzend weiter auf ihn zu. Noch immer hatte sie kein Wort gesprochen.


  Adrien fiel das Atmen schwerer und er zupfte am Tuch um seinen Hals, als könnte er sich damit mehr Luft verschaffen. Wer war sie? Für einen Augenblick überlegte er, ob es nicht Maxine sein könnte, die sich ins Schloss geschlichen hatte und ihm einen Streich spielte. Nein, das würde sie ganz sicher nicht tun. Oder war es diese Deborah aus dem Gasthof?


  Die Menge an halb durchsichtigem Stoff ließ keine klare Identifizierung zu, zu dem schien die Frau noch einen Gesichtsschleier darunter zu tragen. Nein, für Maxine war die Frau vor ihm etwas zu kurvig gebaut. Auch wenn er es nicht mit absoluter Gewissheit sagen konnte, da er sie noch nie unbekleidet gesehen hatte, um ihre Proportionen genauer zu kennen. Was jedoch sicher war, diese Frau besaß dunkleres Haar als Maxine und Deborah.


  Adrien trat einen Schritt zurück, ohne die Frau vor sich aus den Augen zu lassen. Er durfte sich von ihr – wer auch immer sie sein mochte - und ihrem verführerischen Tanz nicht ablenken lassen.


  „Ich … ich muss arbeiten. Ich habe keine Zeit!“, stieß Adrien atemlos hervor.


  „Idiot!“, flüsterte der Vicomte hinter der Wand zu sich selbst, richtete seinen Blick auf die Tänzerin und griff sich mit einer Hand in die Hose. Der Majordomus musste es ihm offenbar gleichtun, dem Rascheln seiner Kleidung nach zu urteilen.


  Die Tänzerin ließ sich trotz der Ablehnung nicht beirren und wiegte sich vor ihm hin und her. Sie drehte sich mit hochgestreckten Armen, griff sich an ihre Hüften, an ihre Brüste und liebkoste sie vor seinen Augen.


  Adrien blinzelte und atmete hektisch ein und aus, weil sich seine Erektion hart gegen die Innenseite seiner Hose drückte. Wahrscheinlich wäre ihm dies sogar peinlich gewesen, wenn die Frau ihr Beachtung geschenkt hätte. Aber die Tänzerin widmete sich dem eigenen Körper, den sie spielerisch berührte, vor seinen Augen hin und her wand, ehe sie den Stoff langsam daran herabgleiten ließ.


  Alabasterweiße, makellose Haut kam zum Vorschein, nur unterbrochen von ihren hellbraunen Brustwarzen und einem Büschel tiefschwarzer Schamhaare. Den Gesichtsschleier behielt sie an, ansonsten war sie nun völlig nackt. Der Vorhang bauschte sich um ihre Füße auf dem Parkett, sie tanzte darüber hinweg und rieb sich aufreizend an einem Schrank.


  Kaum auszuhalten für die Betrachter. Adrien war kaum mehr er selbst und griff sich in die Hose, um seinem geschwollenen Glied Freiraum nach oben und draußen zu verschaffen.


  Hinter der Wand rieb Bespardi sich bereits hart und hatte Mühe, sein Auge am Guckloch zu halten, so sehr japste und schwankte er. Was ihm einen amüsierten Seitenblick des Vicomte einbrachte.


  Die Tänzerin ließ vom Schrank ab und kam grazil auf Adrien zugeschwebt. Als sie ihn fast erreicht hatte, streckte sie ihre Arme nach vorne. Ihre Finger umschmeichelten sachte sein aufragendes Glied. Verwundert betrachtete Adrien sein eigenes Werkzeug. Die Eichel erschien ihm riesig aufgebläht und die Adern an seinem Schaft so geschwollen vor Druck, wie er es noch nie zuvor gewesen war. Nicht einmal, als Deborah ihm zugesetzt hatte.


  Die Frau wandte sich einem Tisch zu und stützte sich mit beiden Handflächen darauf ab, während sie ihm ihr bloßes Hinterteil zuwandte. Die Beine breit aufgestellt, hielt sie ihren Hintern am Kreisen. Dabei blickte sie über ihre Schulter zu ihm zurück und leckte sich auffordernd die Lippen. Wenn das keine Aufforderung war, sie von hinten zu nehmen, was dann?


  Bespardi kam mit einem unterdrückten Stöhnen und taumelte vom Wandloch zurück. Unkontrolliert floss Samenflüssigkeit aus ihm heraus und auf den Boden. In dem Moment schwang die Tür zum Salon auf und eine Dame kam hereingerauscht.


  Ertappt wandten sich der Vicomte und sein Majordomus von ihr ab und versuchten, in aller Eile ihre Hosen zu verschließen, was angesichts der Erektionen kein leichtes Unterfangen war. De la Trémoille gelang es nach wenigen Augenblicken und drehte sich mit unschuldiger Miene um, während Bespardi jämmerlich versagte. Ungeschickt fummelte er an seinen Hosenlatzknöpfen herum, während sein Glied noch heraushing und tropfte.


  „Ich bin gekommen, um mich von Ihnen zu verabschieden“, begann Mathilde. Ihre hohe Stimme, ihre steife Haltung … alles an ihr drückte Empörung aus. „Ich konnte natürlich nicht ahnen, dass Sie sich hier verborgen mit Ihrem Diener … geschlechtlich betätigen.“


  Bespardi bekam einen roten Kopf und eilte hinaus, ohne ein Wort zu sagen. Dabei verbarg er sein aus der Hose heraushängendes Geschlecht mit beiden Händen und musste den Zeremonienstab auf dem Brokatsofa liegenlassen, weil er keine Hand mehr frei hatte.


  Mathilde achtete nicht auf ihn, sondern trat näher und schaute angewidert zu dem weißlichen Spermafleck auf dem Boden. „Schämen Sie sich nicht, Cousin? Sie vergreifen sich nicht nur an ihren Dienerinnen, sondern auch an diesem schrägen Vogel von Majordomus? Sie sind ja noch tiefer gesunken als ich dachte. Weiß Anne Ernestine davon, dass Sie auch mit den Männern des Hauses intim verkehren?“ Sie machte abwehrende Handbewegungen und schüttelte den Kopf, als er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern. „Oh, Keine Sorge. Ich werde ihr davon nichts berichten, jedenfalls nicht mehr heute. Die Ärmste ist schon in einem bemitleidenswerten Zustand, ich kann ihr das nicht auch noch zumuten.“


  „Madame irren sich“, begann sich Trémoille sich in ruhigem Tonfall zu rechtfertigen. „Wir haben uns nur erotische Anekdoten erzählt und er hat sich, mit meiner Erlaubnis, erleichtern müssen. Sie wissen, ich bin in diesen Dingen ein Freigeist und nicht so verklemmt wie Sie und die Frau Gattin, die alles tut, um nicht gevögelt zu werden. Ein Mann wie ich, in der Mitte seines Lebens und im Vollbesitz der Lendenkräfte, der … tja, der muss sich eben anderswo und anderswie erleichtern. So ist die Natur, Madame.“


  Sie erwiderte nichts und schaute ihn nur verächtlich an. Dann erhob sie von neuem ihre Stimme: „Wie auch immer. Es ist und bleibt ungeheuerlich, wie Sie sich in Gegenwart der Dienstboten erniedrigen, in Ihrem maßlosen Geschlechtstrieb. Sie sind krank. Geisteskrank. Anne Ernestine und ich sind uns einig in diesem Urteil.“


  Mit halbem Ohr bekam der Vicomte mit, wie nebenan gepoltert wurde. Er wüsste zu gern, wie weit die beiden zugange waren. Aber es war jetzt unmöglich, zum Wandspion zurückzukehren und sich zu vergewissern, so lange diese Krähe mitten im Raum stand. „Nun, da Sie die Liebenswürdigkeit hatten, Ihr ärztliches Urteil über mich zu fällen, können Sie ja endlich Ihren lästigen Besuch beenden und von hier verschwinden, liebste Cousine Mathilde. Oder …“, er konnte es sich nicht verkneifen, noch einen boshaften Kommentar hinterherzuschieben, „… brennt die Möse und möchte heute Abend auf meiner Gesellschaft durchgewalkt werden? Es wird sich bestimmt ein Mitleidiger finden. Auch wenn ich das nicht sein werde, denn Sie sind allenfalls ein Anti-Aphrodisiakum.“


  Sie sah aus, als wollte sie ihn schlagen, beherrschte sich aber und trat mit den Worten „Sie sind ein lausiger Gastgeber. Adieu!“ den Rückzug an.


  Charles deutete eine höfliche Verbeugung an. Einen Augenblick später krachte die Tür ins Schloss, er wirbelte herum und stürzte zum Wandloch, um Adrien und die Tänzerin weiter zu beobachten. Aber er sah nichts von den beiden. Der Tisch, auf den sie sich gestützt hatte, war umgefallen. Doch weder von ihr noch von dem jungen Bessouard war etwas zu sehen.


  Das Mädchen musste durch die Geheimtür wieder verschwunden sein, denn der dünne Vorhang war vom Boden verschwunden. Damit hatte sie sich wahrscheinlich bedeckt, als sie das Spielzimmer verließ.


  Enttäuscht stieß er sich von der Wand ab. Der Vicomte hasste diese Mathilde. Sie hatte ihn um sein Vergnügen gebracht. Die Sache mit der Fehlersuche in alten Büchern war nur ein Vorwand, um Adrien dieser Situation auszusetzen. Seine Fähigkeit, irgendwelche alten Unstimmigkeiten in einem staubigen Buch zu finden, war gar nicht gefragt gewesen. Viel lieber hätte Charles gesehen, wie er sich mit der Tänzerin anstellte.


  Er schaute an sich herab, richtete seine Kleidung und verließ dann den Salon. Nachdem er das Spielzimmer aufgeschlossen hatte, kam ihm der junge Bessouard entgegengelaufen und wies hastig auf die Uhr. „Ich habe noch fünfundzwanzig Minuten, Sire!“


  „Lasse es gut sein, mein Junge. Ich habe mir nur einen Scherz mit dir erlaubt. Du kannst sofort anfangen zu arbeiten. Was willst du lieber tun? In der Domänenverwaltung sitzen oder der Gehilfe meines Kanzlisten werden? Für den Anfang werde ich für beide Stellungen gleich viel bieten, also macht Geld nicht den Unterschied.“


  Adrien war sprachlos. Er wies auf den umgestürzten Spieltisch und in die Raumecke, wo sich die Tapetentür befand. „Sire, es ist hier etwas Merkwürdiges vorgefallen. Ich war nicht allein.“


  „Wovon redest du, Bengel? Ich rede von deiner Zukunft, also höre mir aufmerksam zu und schwätze nicht daher!“ Trémoille natürlich neugierig, wie sich der Sohn des Dieners erklären wollte. „Wenn du es selbst nicht entscheiden kannst, dann fange in der Verwaltung an. Nach einem Monat höre ich den Vorsteher an. Wenn er mit dir zufrieden ist, übernehme ich dich hier in der Kanzlei und du bekommst dort fünf Sous mehr in der Woche. Ist er aber unzufrieden, musst du eine geringfügigere Stelle akzeptieren oder mein Haus verlassen. Ich habe deine Ausbildung bezahlt, aber ich bin sicherlich nicht verpflichtet, mich an dich zu binden, solltest du ein lahmer Gaul sein.“


  Im Hof war Hufgetrappel und das Knirschen von Wagenrädern auf Kies zu hören. „Ah, Cousine Mathilde fährt ab. Sehr gut“, murmelte er. „Nun geh deinen Vater suchen und gib ihm Bescheid. Danach lässt du dir von ihm zeigen, wo die Domänenverwaltung untergebracht ist.“


  „Eine Frau war hier, Sire! Während die Tür abgeschlossen war. Sie kam da durch die Wand, wo eine versteckte Tür untergebracht ist.“


  „Was du nicht sagst.“ Trémoille lächelte herablassend. „Wollte dir das Biest bei der Fehlersuche helfen?“


  „Sie hat kein Wort gesprochen, nur getanzt und sich entkleidet. Sie wollte mich verführen.“


  „Nein, wie schlimm! Warum freust du dich nicht, wenn du die Gunst einer Unbekannten genießt?“


  „Sie haben sie nicht geschickt?“


  „Warum sollte ich? In diesem Hause wird streng zwischen Arbeit und Vergnügen unterschieden. Und du bist ganz eindeutig für die Arbeit zuständig.“


  „Selbstverständlich, Sire! Verzeihung!“


  Der Schlossherr verabschiedete Adrien eilig, denn jede Minute konnten seine Freunde in ihren Reisewagen eintreffen. Diese Mathilde war spät dran gewesen, das Schloss zu verlassen. Sie und die Teilnehmer seiner Gesellschaft wären sich bald begegnet, wenn sie noch länger auf Malmaison herumgetrödelt und Anne Ernestine das Händchen gehalten hätte. Er ging zum Fenster und schaute hinaus auf den weitläufigen Schlosshof. Die Kutsche mit Cousine Mathilde war tatsächlich abgefahren. Dann ging er Bespardi suchen, der reichlich zerknirscht dreinschaute und sich für seine Unbeherrschtheit entschuldigte.


  „Kein Wort mehr darüber!“, winkte der Vicomte ab. „Beschäftige dich jetzt mit den Vorbereitungen für die Gäste und den Abend. Ich erwarte Perfektion! Mit dem Baron hast du dich auch noch zu besprechen, was die Mädchen des Abends angeht.“


  


  10. Kapitel


  Jacques Bessouard war im Waschhaus im Gespräch mit der Wäscherin, als es vor der Tür raschelte. Als die Vicomtesse mit ihrer Zofe eintrat, beeilte sich der Diener, sie zu begrüßen.


  „Wie schmutzig das hier ist!“, sagte Anne Ernestine de la Trémoille naserümpfend und ließ sich von ihrer Begleiterin ein Taschentuch geben, um ihre Hände abzuwischen. „Ich bin hier nie gewesen. Eigentlich dachte ich, in einer Wäscherei müsste es sauber sein.“


  Die Wäscherin knickste und stammelte, dass die Wäsche auch zweifellos sauber wäre, jedenfalls wenn sie das unter Aufsicht hätte. Dafür wäre aber eben etwas Aufwand nötig, der seine Spuren hinterlassen würde.


  „Jaja, ist gut“, wiegelte die Herrin ab und wandte sich brüsk Bessouard zu. „Wo können wir in Ruhe sprechen? Alleine?“


  Der Diener überlegte angestrengt. Die Räume der Wäscherei waren nicht dazu geeignet, die Herrin in ihrem weiten und teuren Seidenkleid angemessen zu beherbergen. Hier war alles mit Rückständen von Seifen und Bleichmitteln beschmutzt, der Boden gestampft und die Wände waren nur grob mit Lehm verputzt, dazu rußig von den Feuerstellen. Er kannte aber auch die Abneigung seiner Herrin, sich im Freien unter der prallen Sonne aufzuhalten, weshalb ihre Zofe auch einen aufgespannten Sonnenschirm mitführte. „Erlauben Madame, dass wir hinüber in den Wohntrakt gehen?“


  Anne Ernestine verneinte mit einem Kopfschütteln. Sie hatte etwas zu sagen, was nicht in demselben Gebäude geäußert werden sollte, in dem sich ihr Gatte aufhielt. Man konnte nie wissen, wo er seine Ohren hatte - ob es nun seine eigenen waren oder die eines Zuträgers.


  Sie befahl den alten Diener ins Freie auf den Hof und unter ein Vordach, wo sie vor der Sonne geschützt war. Hier konnten sie sich in normaler Lautstärke unterhalten, ohne dass jemand an einer Wand lauschen konnte.


  „Ist dein Sohn über die Vorgänge auf dem Schloss im Bilde?“, wollte sie wissen. „Über die Gesellschaften, wie auch eine heute Abend stattfinden wird?“


  „Ich habe in meiner Verpflichtung zur Treue immer Stillschweigen darüber bewahrt, Madame“, erklärte der Diener. „Aber es gibt sehr wohl Gerüchte, von denen Adrien vielleicht etwas gehört haben könnte, seit er in Fleury angekommen ist.“


  Anne Ernestine machte ihn darauf aufmerksam, dass Adrien es mit seiner Anstellung nun selbst herausfinden würde, dass die Gerüchte der Wahrheit entsprachen. „Was glaubst du, als Adriens Vater, wie wird er darauf reagieren? Ist er ein moralischer, idealistischer Mensch, der seinen Dienst wieder verlassen oder sogar die Behörden außerhalb der Seigneurie aufsuchen könnte, sobald er die Wahrheit erfährt? Egal, wie ich zu diesen Gesellschaften des Vicomte stehe, darf ich dennoch nicht zulassen, dass Malmaison in Gefahr gerät.“


  Der Diener war unschlüssig, was er darauf antworten sollte. „Ich habe Adrien zu einem empfindsamen Menschen mit einem hoch entwickelten Gerechtigkeitssinn erzogen. Doch was die Universitätsjahre aus ihm gemacht haben, dafür hatte ich noch nicht genug Zeit, dies herauszufinden. Bisher gibt es jedoch keinerlei Anzeichen, dass Adrien durch die Stadt und das Leben in der Fremde verdorben worden wäre. Wofür ich mich aber verbürgen kann, ist die Loyalität, die die Familie Bessouard auf ewig dem Hause de la Trémoille schuldet. Diese Haltung vertritt auch mein Sohn. Er würde dem Ansehen des herrschaftlichen Hauses niemals wissentlich Schaden zufügen.“


  Anne Ernestine blinzelte im Sonnenlicht und schenkte ihrem treuen Diener ein huldvolles Lächeln. „Ich weiß nicht wieso, aber ich habe mich in deiner Gegenwart immer wohl und geborgen gefühlt, seit vielen Jahren. Wie konnte ich das vergessen! Jacques, du warst schon da, als ich auf dieses Schloss verheiratet wurde. Mein Mann blieb mir fremd, aber in dir habe ich einen treuen Freund gefunden.“


  „Madame beschämen mich.“ Gerührt von ihren Worten neigte er den Kopf.


  Sie fasste ihn an beiden Armen und schüttelte ihn scherzhaft. „Keine Zeremonien, keine verdrückte Sentimentalität. Es ist so. Darum verspreche ich dir, immer für deinen Sohn zu sorgen, wenn du dazu nicht mehr in der Lage sein solltest. Wie bin ich dem Herrn dankbar, dass er mich mit dir beschenkt hat. Ein Trost wie es nur wenige gibt.“ Sie ließ ihn los und fuhr fort: „Doch jetzt müssen wir gemeinsam überlegen, wie wir ihn auf das Unausweichliche vorbereiten, ohne dass er unüberlegt etwas Verhängnisvolles anstellt.“


  „Was immer Madame befehlen. Allein … ich weiß einfach keinen Rat. Es ist nur noch so wenig Zeit, nur einige Stunden. Die Gäste Ihres Mannes müssen bald eintreffen. Dann sind wir wieder dazu verurteilt, zuzuschauen. Oder besser noch, nicht zuschauen zu müssen. Und wir zählen die Minuten, bis die Leute wieder fort sind und Ruhe einkehrt.“


  Er schilderte der Herrin die Arbeitsbedingungen in der Verwaltung. Niemand hat dort am Abend noch zu schreiben oder über Nacht zu bleiben. Aber als Neuling würde von seinem Sohn erwartet werden, dass er in der ersten Woche, speziell am ersten Tag, wesentlich länger am Arbeitsplatz verbleibt, um zusätzliche Einarbeit zu erledigen, die man ihm unter Tag nicht zubilligen wollte.


  „Die Lösung wäre, wir müssten ihn fernhalten vom Schloss. Gibt es keinen Auftrag, den wir ihm geben könnten, so dass er über Nacht auswärts bleiben muss?“


  „Ich verstehe mich nicht so gut mit dem Vorsteher der Domänenverwaltung. Einen Bruch der Regel würde somit wohl nicht verziehen werden. Die einzige Lösung wäre, wenn Madame selbst einen diesbezüglichen Befehl an den Verwalter geben oder ihren Mann gewinnen würde, das für sie zu tun.“


  Beide wussten, dass dieses Vorgehen seltsam anmuten würde, denn die Herrin mischte sich nie in die Verwaltungsangelegenheiten ein.


  Anne Ernestine schüttelte den Kopf. „Ich werde weiter überlegen, Jacques. Vielleicht findet sich doch noch eine Lösung. Diese Sonne macht mich ganz schlapp, selbst hier im Schatten.“ Damit entließ sie ihn und rief ihre Zofe aus dem Wäschereieingang zu sich, um mit ihr zusammen unter dem Schirm ins Haus zurückzukehren.


  


  * * *


  


  Im Gasthof waren die Kutschen bespannt worden und warteten darauf, bestiegen zu werden. Einige Neugierige, die vielleicht wohl auch gestern Abend dabei waren, standen am Tor und reckten die Hälse, um einen Blick auf den Lastwagen mit der teuflischen Maschine zu erhaschen. Die Knechte des Gastwirts hatten jedoch die Anweisung bekommen, niemanden hereinzulassen, der hier nicht Gast war oder sonst ein Geschäft zu verrichten hatte. Der Lastwagen befand sich unter Bewachung, seine Plane war wieder fest um die Fracht vertäut und nichts ließ von außen ahnen, was sich darunter verbarg. Die Fracht sah einfach nur aus wie ein kubischer Klotz.


  Die Rochechouarts waren beunruhigt und baten den Baron um seinen Geleitschutz. D’Olonne hatte ja nur zwei Dragoner dabei und einer davon befand sich derzeit auf einer speziellen Mission mit Valoisier.


  „Was sollen wir tun, meint ihr? Hier sitzen bleiben, bis sie zurückkommen? Teufel, wir sind doch Männer, haben Pistolen und unsere Degen. Was befürchtet ihr also am helllichten Tag?“, wies er seine Freunde zurecht. „Erwartet nicht, dass ich vom Vogt Geleitschutz erbitte. Das ist lächerlich und würde nur unangenehme Fragen und Aufmerksamkeit erzeugen. Außerdem ist der Weg rauf zum Schloss nicht weit. Also hört auf, euch zu sorgen. Macht eine gute Figur und tretet selbstsicher auf da draußen, alles andere fügt sich von alleine.“


  Der Sieur und seine Madame spähten von verschiedenen Seiten aus den Fenstern des Gasthofes, um sich einen Eindruck zu verschaffen, wie die Lage draußen und auf der Straße vor dem Gebäude war. D’Olonne schaute nach dem Abbé, der gedankenverloren dastand und an einer Brotkante knabberte. Er war bedeutend blasser als gestern. Vermontier hatte sich das sicher weniger kompliziert vorgestellt und hatte jetzt Muffensausen. Der Baron trat an ihn heran und erkundigte sich, wie er geschlafen hätte.


  „Kaum. Ich habe geträumt, sie würden Leitern an die Hauswände anlegen und zu uns in die Kammern kommen, um uns abzustechen, während wir schlafen.“


  D’Olonne lächelte milde. „Und doch ist alles ruhig geblieben. Es bleibt immer ruhig. Dort, wo die Macht ist, traut sich keiner was. Das ist nichts anderes, als wenn Ihr Herr Bischof in vollem Ornat herumspaziert. Dann kann ihm auch nichts geschehen, wegen der Aura der Macht und Würde, die ihn umgibt.“


  „Ich habe zuvor die Leute immer als Schafe, als Gläubige gesehen. Wenn Sie so wollen, als formbare Butter in unseren Händen. Jetzt habe ich zum ersten Mal dem Ungeheuer in den Schlund geschaut. Es war eine unheimliche Erfahrung. Wenn diese Leute einmal keine Angst mehr haben, dann gnade uns Gott.“


  „Sie nehmen ja immer noch diesen Begriff in den Mund“, tadelte D’Olonne ihn spöttisch. „Dabei wissen Sie doch, dass wir auf uns selbst gestellt sind. Wir müssen nur dafür sorgen, dass die Angst bestehen bleibt, dann kann es ewig so weiter gehen - Gott hin, Gott her.“


  Antoine Vermontier nickte und schluckte den letzten Bissen seiner Brotkante herunter.


  „Weshalb ich Sie anspreche, Abbé. Gefällt Ihnen die Wirtstochter?“ Wieder nickte der Abbé und sah sich nach Deborah um, die jedoch nicht in der Nähe war. Dem Baron war das Leuchten in seinen Augen nicht entgangen und so fuhr er fort: „Schön. Sie wollen das kleine Luder haben. Also sollen Sie sie bekommen. Ich kann nicht vorhersehen, ob Sie die anderen Weiber mögen werden. Um Ihnen Ihre erste Ausschweifung bei uns zum sicheren Erfolg zu machen, werde ich das Wirtshausmädchen für den Abend mieten, um uns Gesellschaft zu leisten. Ausschließlich reserviert zu Ihrem Vergnügen. Nur eine Bedingung habe ich: Sie müssen mich zuschauen lassen. Aber das ist doch eine Kleinigkeit, oder? Sie werden mich gar nicht bemerken.“ Vermontier zögerte. „Na, Sie haben sich bereitgefunden diesen Ausflug mitzumachen“, sprach D’Olonne grollend weiter. „Haben Sie geglaubt, Sie hätten eine dunkle Ecke für sich allein und niemand würde sehen, was Sie dort mit den Weibern machen? So läuft das nicht, Vermontier. Wir wollen alle was davon haben. Die gegenseitige Ermunterung und Anregung ist Teil des Ganzen und ich erlaube Ihnen nicht, sich davor zu drücken.“


  „Gewähren Sie mir doch eine Eingewöhnung, es ist nicht so einfach für mich.“


  „Wenn Sie am Altar stehen und singen, oder oben auf der Kanzel predigen, befindet sich auch aller Aufmerksamkeit auf dieser Form der Prostitution. Und doch vermögen Sie sich gerade zu halten und kennen dort keine Scham.“ Vermontier wurde rot und senkte den Kopf. Damit hatte D’Olonne ihn getroffen. „Und nun ist es genug. Deborah steht Ihnen zur Verfügung und ich werde zusehen. Enttäuschen Sie mich nicht. Es heißt, dass die Pimmel der Priester zu den besten gehören, mangels Abnutzung. Und dann noch gekräftigt wegen der Selbstkasteiungen, wie Sie unter Ihresgleichen üblich sind. Wir wollen doch mal sehen, ob daran etwas Wahres ist.“


  Vermontier ärgerte sich, von einem Mann der Finanzintendantur so vorgeführt zu werden. Andererseits fühlte er bei dem Gedanken wonnige Schauder über seinen Körper laufen, dass er in wenigen Stunden Deborah unter sich haben würde, was er zweifellos demselben Mann zu verdanken hatte.


  Die Knechte meldeten, dass die Koffer verstaut, die Zimmer vollends geräumt und die Wagen abfahrtbereit waren. D’Olonne ließ eine versiegelte Nachricht beim Wirt zurück, falls Lucien hierher zurückkehren würde, statt unterwegs oder auf dem Schloss zu ihrer Gruppe zu stoßen. Danach bestiegen sie ihre Wagen.


  Deborah machte sich keinerlei Mühe, ihr Vorhaben vor ihrem Vater zu verschleiern und stieg in die Berline des Barons ein. Auch sie hatte eine Reisetasche gepackt und aufgeladen. Balduin Philippe lud den Abbé ein, bei ihnen mitzufahren, aber Vermontier zog es vor, bei den Rochechouarts zu sitzen. Der verbliebene Dragoner ritt den Kutschen voraus und trieb die Gaffer am Tor auseinander. Dann erst schlossen sich die Reisewagen und der Frachtwagen an und rumpelten aus dem Hof heraus.


  


  * * *


  


  Lucien Valoisier bog auf der Höhe der alten, verlassenen Mühle vom Hauptweg nach Malmaison ab und ritt mit seiner Begleitung auf das leerstehende Gehöft zu. Er hörte Maxines Stimme hinter sich, als sie zu protestieren anfing, dass dies nicht der Weg zum Schloss wäre. Als wenn er das nicht wüsste!


  Sie stiegen vor dem Gemäuer von den Pferden und banden sie an eine Kette, die zwischen den Bäumen gespannt hing. Der Dragoner half Maxine vom Pferd und sie schaute sich um.


  Das kniehohe Unkraut war niedergetrampelt worden und an der Mauer lag ein Mantel, neben dem eine Flinte angelehnt stand. Hier stimmt etwas ganz und gar nicht, ging es Maxine durch den Kopf, während eiskalte Schauer über ihren Körper rollten. Die rein gar nichts mit dem frischen Wind zu tun hatten, der durch die Gräser strich.


  Sie trat einen Schritt zurück, wirbelte herum und wollte davonlaufen. Aber Valoisier und der Dragoner waren schneller. Sie vereitelten ihren Fluchtversuch, rangen sie nieder und fesselten sie.


  „Die Sache mit dem Tabakbehälter war also nur ein Vorwand“, stieß Maxine mit einem wütenden Keuchen hervor.


  Statt einer Antwort stießen sie Maxine vor sich her und dem Eingang zum Mühlenuntergeschoss entgegen. Dort, wo die Grundmauern am dicksten waren, weil der ganze, ursprünglich drehbare hölzerne Turm darauf lastete.


  Die Häscher, die Lucien mit dem Einfangen von hübschen jungen Frauen beauftragt hatte, warteten bereits auf ihn mitsamt ihrer Beute. Es waren drei, die man an Eisenringen angebunden hatte, aufgereiht entlang der Wand.


  Luc übergab ihnen Maxine, damit sie sie neben die anderen banden. Den Dragoner nahm er beiseite und schickte ihn mit einigen geflüsterten Worten weg. Der Mann ging nach draußen und wenig später hörte man Pferdehuftritte, die sich von der alten Mühle entfernen.


  Lucien wandte sich den Frauen zu. Er lief die Reihe ab und betrachtete ihre Gesichter und Leiber, hob auch mal einen Rock hoch, um darunter zu schauen. Die Gefangenen machten einen unversehrten Eindruck, ihre Kleidung war nicht zerrissen. Es waren keine Spuren von Schlägen zu entdecken.


  Während Luc die Inspektion vornahm, standen die Häscher in respektvollem Abstand zu ihm im Raum und grinsten dümmlich vor sich hin. „Gute Arbeit“, lobte Valoisier. „Aus meiner Sicht spricht nichts dagegen, sie alle zu nehmen. Aber wir werden in Kürze Besuch erhalten und da wird ein abschließendes Urteil gefällt werden.“


  Noch hatte keine der Frauen etwas geäußert. Sie schienen sich mit ihrer Lage abgefunden zu haben. Lucien stellte sich vor Maxine und betrachtete sie zum ersten Mal genauer, seit er ihr begegnet war. Vollkommen ungeniert und mit der Arroganz eines Mannes, der eine Frau seinen Begierden ausgeliefert wusste. „Fragst du dich nicht, was das alles soll? Ich war auf eine Menge Fragen, sogar auf Geschrei vorbereitet. Und nun bleibst du still?“


  „Ist mir längst klar, dass Ihr Verbrecher seid und nicht das Gesetz.“


  „Nicht ganz zutreffend“, belehrte er sie und strich ihr durch die rotblonden Haare, die sich durch die Rangelei vor der Mühle aus dem Zopf gelöst hatten. „Wir sind Verbrecher und das Gesetz. Das ist eine sehr praktische Verbindung.“


  „Meister Lucien! Meister Lucien!”, rief einer der Helfer.


  „Was denn?“


  „Wollte nur sagen, dass das Mädchen, das Sie persönlich beigeschleppt haben, ganz besonders schön ist. Kompliment, eine echt gute Wahl. Sie haben vorzüglichen Geschmack, Herr.“


  „Das war die Wahl eines anderen. Ich bin nur darauf aufmerksam gemacht worden. Aber du hast recht. Sie ist die Krönung unseres Fangs.“


  Ermutigt durch die Antwort kam der Mann näher und starrte Maxine ebenso ungeniert an, wie Lucien es getan hatte, wenn auch auf eine primitivere Weise. Als er unter dem Rock nachschauen wollte, schlug ihm Lucien auf die Finger. „Lass das bleiben!“


  „Meister Lucien. Ich achte Sie und alle Regeln. Doch überlegen Sie mal, wer würde je davon erfahren, wenn wir uns an ihnen vergnügen würden? Gleich hier und jetzt? Wenn wir nur zusammenhalten und keiner etwas ausplaudert, wird auch niemand …“ Bevor er den Vorschlag ausformulieren konnte, brachte Valoisier ihn mit einer Ohrfeige zum Schweigen.


  „Da du schon von den Regeln sprichst, Dummkopf. Die Regeln besagen, dass diese Frauen den Herrschaften zugedacht sind und vorher nicht von euch ungewaschenen Rüpeln beschmutzt werden dürfen. Das ist Teil der Abmachung. Und ich hoffe sehr, dass ihr euch daran gehalten habt, was die anderen drei angeht.“


  Die Männer schworen sofort, dass nichts vorgefallen wäre. Sie hatten nur hier und da mal hingefasst, wie das so beim Einfangen und Binden unvermeidbar wäre. Mehr auch nicht.


  Einer von ihnen erbat sich die Erlaubnis zu sprechen, und als ihm Lucien diese erteilt hatte, fragte er schüchtern, ob ihnen die Herrschaften denn nicht eine Rolle beim Schänden der Frauen zugedacht hätten. Offenbar war er der Ansicht, es könnte den Veranstaltern der ganzen Sache an Fähigkeiten mangeln. „Oder dürfen wir hinterher mit ihnen tun, was uns beliebt? Ich meine, wenn alle da oben gesättigt sind?“


  „Wirst du nicht genug Lohn erhalten, um dir Huren zu nehmen, wie du willst? Selbst die teuren in der Stadt?“


  „Schon, aber es ist etwas anderes, wenn ein Weib nicht will, Meister Lucien. Wir sind von der Art, die es wild mag und das Weib soll sich wehren.“ Die anderen pflichteten ihm bei, doch Valoisier wollte sich nicht festnageln lassen.


  „Diese Entscheidung liegt nicht bei mir.“


  


  * * *


  


  Als Adrien von seinem Vater vom Hauptwohngebäude abgeholt und zur Domänenverwaltung begleitet wurde, bemerkten die beiden Bessouards in der Nähe des Gebäudeeingangs die Schlossherrin und deren Zofe.


  „Das ist die Vicomtesse“, flüsterte der Alte seinem Sohn zu. „Zeig dich dankbar! Es ist sehr ungewöhnlich, sie hier zu sehen. Sie kümmert sich sonst nicht um die Wirtschaft des Schlosses.“


  Vater und Sohn hielten in angemessenem Abstand inne und verbeugten sich vor der Vicomtesse. Sie lugte unter dem Sonnenschirm hervor, den die Zofe über sie hielt. Anne Ernestine winkte die beiden näher und reichte die Hand zum Kuss. Nicht ohne Wohlgefallen betrachtete sie den neuen Angestellten von Schloss Malmaison.


  „Ich wollte Ihre Bekanntschaft machen, Herr Bessouard. Als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie so groß …“ Sie hielt ihre flache Hand in Höhe ihrer Hüfte. „Ich hatte fast vergessen, dass Jacques einen Sohn hat. Wie haben Sie Ihre Studienzeit verbracht?“


  Adrien überlegte kurz und erzählte von seiner Zeit in der Stadt und auf der Universität. Als die Schlossherrin ihn fragte, ob ihm die wollenen Strümpfe, die man ihm im zweiten Jahr gestrickt und geschickt hatte, gepasst hätten, errötete Adrien.


  „Ich wusste nicht, dass sie von Madame gefertigt worden waren.“


  Madame de la Trémoille tauschte lächelnd Blicke mit ihrer Zofe. „Nicht nur von mir, sondern von einem Kreis fleißiger Hände auf Malmaison. Wir haben nur Ihrem Vater verboten, zu erwähnen, von wem die Arbeit stammte.“ Adrien schickte zum Dank noch eine Verbeugung nach. „Wir haben Anteil an Ihrem Schicksal genommen. Und wir wünschten, Sie eines Tages hier im Hause zu sehen. Nun ist der Tag gekommen“, sagte die Vicomtesse mit Wärme und Nachdruck. „Es ist einfach an der Zeit, dass dieses Haus mit guten, freundlichen Menschen gefüllt wird. Wir haben zu lange die Vernachlässigung erlebt. Aber das soll Sie nicht bedrücken. Es ist meine Sorge. Ich weiß natürlich, dass die Standesunterschiede uns nicht gestatten, dies in Länge zu erörtern. Doch hoffe ich, dass Sie nach Ihrer Eingewöhnung freier im Auftreten werden - wozu ich Sie ausdrücklich auffordere - und wir unseren Plausch fortsetzen können. Über ernste Themen. Ich werde Sie nicht mit Ausführungen über Pariser Schneiderstoffe langweilen, ganz bestimmt nicht.“


  „Ich weiß nicht, ob ich die hohen Erwartungen von Madame erfüllen kann“, sagte Adrien und versuchte, nicht so förmlich sondern verbindlicher zu wirken. „Aber wenn Sie mir einen Zweck zudenken, um jedwede Verbesserung auf Malmaison zu begleiten, dann will ich das gerne für Sie tun. Ich weiß noch nicht, was Sie genau im Sinne haben, aber meine Kräfte sind die Ihren.“


  Sie war zufrieden. „Gut gesprochen, mein Junge. Ich denke, wir werden gute Freunde werden. Nun schauen Sie sich Ihre neue Wirkungsstätte an. Ich will Sie nicht länger aufhalten.“


  Nachdem Vater und Sohn Bessouard ihr die Hand geküsst hatten, ging sie mit ihrer Zofe würdevoll davon. Einen Augenblick später hielt sie inne und wandte sich noch einmal um.


  „Jacques!“ Adriens Vater lief im Eilschritt auf sie zu. „Wir müssen später miteinander reden, aber ohne deinen Sohn. Suche mich in meinen Räumen auf, wenn ihr hier fertig seid.“


  Er nickte zustimmend und kehrte zu seinem wartenden Sohn zurück. Sie traten zusammen durch die Haupttür, hinter der sich ein kühler Gang und eine steinerne Treppe nach oben anschlossen. Der Alte führte seinen Sohn aber nicht die Treppe hinauf, sondern lief mit ihm zu einer alten Doppelflügeltür am Ende, hinter der sich ein schmalerer Gang folgte. Jetzt befanden sie sich auf der Rückseite des Gebäudes, entlang der Außenmauer von Malmaison.


  Die Bessouards machten Halt vor der Tür des Verwalters und wurden auf ihr Anklopfen eingelassen. Der Vorsteher der Verwaltung war von der Ankunft des jungen Mannes unterrichtet worden und hatte eine kleine Rede vorbereitet. Der Verwaltungsvorsteher überschüttete Adrien mit banalen Vorschriften und Ermahnungen, so dass er den Eindruck gewann, einen ausgesprochenen Pedanten vor sich zu haben, der sein Leben wie ein Uhrwerk führte. Das Wort Pflicht kam besonders häufig vor in den Ausführungen des Vorgesetzten.


  Nach seiner Ansprache nahm der Verwalter Adrien mit in den angrenzenden Saal, wo es nach altem Papier und Staub roch. An einigen Pulten saßen die Angestellten mit gebeugten Rücken und waren lesend oder kritzelnd mit Arbeiten beschäftigt. Der Vorgesetzte machte sich nicht mal die Mühe, sie aufzurufen, um Adrien als neuen Angestellten zu begrüßen. Jeder blieb an seinem Arbeitsplatz und schaute kaum mal kurz auf.


  Mit gerunzelter Stirn starrte der Verwalter den alten Diener an, zum Zeichen, dass er hier nicht weiter gebraucht wurde und sich um seine Aufgaben drüben im Schlosshauptgebäude kümmern sollte. Dann dirigierte er Adrien zu einem leergeräumten Pult auf einem Podest, abseits von denen der Schreiber.


  „Ihre Wirkungsstätte. Aber jeden Abend aufräumen.“ Er wies auf die aufgereihten Bücher an drei Wänden um dieses Podest. „Wollen Sie die Güte haben, Herr Stellvertreter, sich mit diesen vertraut zu machen. Wozu Sie, wie es Brauch ist, heute und die kommenden Tage länger bleiben müssen und zwar alleine. Sie müssen sich einfinden in die Routine, die ich in Jahren der Erfahrung ausgearbeitet habe. Das hier ist kein Schweinestall. Ich arbeite nach wissenschaftlichen Grundsätzen - aber anderen als denen, die man Ihnen eingetrichtert haben mag.“ Für den Anfang wollte sich Adrien gefügig zeigen und nickte zu allem nur. „Sie mögen Dinge gelernt haben, die Sie für den letzten Stand des Fortschritts halten. Mein Rat ist: Vergessen Sie alles, wenn Sie mich zufriedenstellen wollen! Ich will nichts von den Neuerungen von Leuten wissen, die niemals die Praxis gesehen haben. Daher bleiben wir bei meinen Regeln. So, wie ich sie sie ausgearbeitet habe, so sind sie auch gültig.“ Der Vorsteher machte eine längere Pause und wartete, ob ein Einwand kommen würde. Er strich sich zwei, drei Fussel von der dunkelbraunen Rockfront. „Bessouard, Sie dürfen sich auch nicht zu schade sein, geringe Arbeiten auszuführen. Für den Anfang werden Sie abends meinen Arbeitsraum auswaschen. Die Putzsachen finden Sie in der Kammer unter der Treppe. Das Wasser müssen Sie sich selbst aus dem Brunnen holen und beim Schmied aufwärmen lassen. Und Sie verwenden nur die Seife, die ich Ihnen besorge, nichts anderes.“


  Durch ein geöffnetes Fenster drang Lärm vom Schlosshof herein. Mehrere Equipagen trafen im Gefolge eines uniformierten Reiters ein. Man hörte die Huftritte von den hohen Schlosswänden widerhallen und das Geratter der eisenbeschlagenen Kutschräder - teils über Steinboden, teils in den knirschenden Kies rollend. Die Fuhrknechte riefen Kommandos und jemand vom Schlosspersonal antwortete ihnen. Die Schreiber hoben ihre Köpfe und reckten sich den Fenstern entgegen. Auch der Vorsteher vergaß für den Moment seinen Vortrag und ließ Adrien stehen, wo er stand, um zum Fenster zu gehen und angestrengt nach draußen zu sehen.


  „Oha … Oho“, wiederholte er mehrmals hintereinander. „Das sind doch diese Wüstlinge. Dann geht das wieder los. Nur gut, dass ich am Nachmittag diesen Ort verlassen kann und erst morgen wiederkommen. Was zwischenzeitlich hier geschieht, geht mich nichts an.“ Als er sich umdrehte und den Saal überblickte, senkten die Schreiber sofort ihre Köpfe und das Gekritzel von Federkielen fing von neuem an.


  


  11. Kapitel


  Als es hinter ihm raschelte, fuhr der Schäfer zusammen und schnitt sich mit seinem Schnitzmesser fast in den Finger. Die Tiere hatten niemanden durch ihr Blöken angemeldet und auch der Hund hatte nicht reagiert und war im Gras liegen geblieben. Er griff nach seinem Stab und rappelte sich aus seiner bequemen Sitzposition auf, in der er an einen Baumstamm gelehnt hatte. Es war kein Wolf und auch kein Räuber, die ihm Tiere streitig machen wollten. Es war eine Frau, die sich durch das Unterholz schlug und es offensichtlich eilig hatte. Er erkannte eine Bäuerin aus Valette, von der anderen Seite des Waldstücks.


  „He, Frau! Was rennst du hier herum? Ist etwas passiert?“


  Madeleine schüttelte den Kopf und während sie mit beiden Händen abwinkte und eilig an ihm vorbeilief.


  „Ich muss zu meinem Mann, raus aufs Feld. Ich habe keine Zeit für einen Schwatz, halte mich nicht auf.“


  „Keine Absicht! Sie sind dort, in dieser Richtung.“ Der Schäfer zeigte mit seinem Hirtenstab, in welche Richtung sie laufen sollte. „Was ist denn los?“, rief er ihr nach, kaum dass sie vorbei war. Die Schafe wurden nun doch aufmerksam und blökten um die Wette. Der zottelige Hund stand auf, schaute verwirrt und war unschlüssig, was von ihm erwartet wurde. „Maxine! Sie haben meine Tochter abgeholt!“


  Alarmiert setzte sich der Schäfer in Bewegung und lief ihr nach. „Wer? Wer hat sie abgeholt?“


  „Die Obrigkeit.“


  „Dummes Zeug! Maxine tut keinem was, ich kenne eure Familie seit ich lebe.“


  Er hatte keine Mühe, zu ihr aufzuschließen, weil sie schon länger unterwegs und daher ziemlich erschöpft war. Der Hund rannte ihm nach und wollte ihn begleiten, doch der Schäfer gab ihm mit einem Laut und einer Handbewegung zu verstehen, bei den Schafen zu bleiben.


  Sie liefen querfeldein über eine Wiese, setzten über einen Bach hinweg und kämpften sich durch dichtes Gebüsch am Rand des Ackers, auf dem Bauer Trésailles mit anderen Männern aus dem Weiler arbeitete.


  Sie bemerkten die Neuankömmlinge schon von Weitem, ließen die Geräte fallen und kamen ihnen entgegen. Denn allein der ängstliche Gesichtsausdruck der Bäuerin und die steinerne Miene des Schäfers, verhießen nichts Gutes.


  Madeleine Trésailles fiel ihrem Mann fast in die Arme und erzählte aufgeregt und nach Luft ringend, was vorgefallen war. Die Männer hörten schweigend zu und wechselten finstere Blicke untereinander. Alle waren sich rasch einig, dass Maxine nichts verbrochen hatte, sondern dass es sich um einen Vorwand handeln musste, sie auf das Schloss zu bringen. Die Neuigkeit, dass die besonderen Gäste des Herrn am Tag zuvor im Ort eingetroffen waren, hatten längst die Runde gemacht. Und es bestand kein Zweifel darüber, dass die jungen Frauen der Gegend in Gefahr waren, zum Missbrauch auf das Schloss entführt zu werden. Eine ganze Reihe Familien war in der Vergangenheit bereits betroffen gewesen, und noch waren alle anderen untätig. Entweder befangen wegen der Ehrfurcht vor der gottgegebenen Macht ihres Herrn über sie oder aus Angst, von ihm bestraft zu werden.


  „Wir haben zu lange zugeschaut und nichts getan“, schimpfte einer der Beistehenden. Arnoud hätte ihm sofort zugestimmt, wenn sein Kopf nicht damit beschäftigt gewesen wäre abzuschätzen, wie weit er gehen durfte. „Aber es ist Aufruhr, wenn wir uns wehren“, murmelte er.


  „Irgendwann musste es auch unser Mädchen treffen“, rief seine Frau, rang verzweifelt die Hände und war den Tränen nahe. „Es war nur eine Frage der Zeit und des Zufalls, wann sie bemerkt werden würde. Aber was sollte ich tun? Ich musste es geschehen lassen. Der Mann hatte einen Soldaten dabei und tat so, als wäre er wegen eines Diebstahls gekommen. Du hast es dir zu bequem gemacht, einfach darauf zu hoffen, dass wir nicht betroffen sein würden.“


  „Gehen wir auf das Schloss und holen Maxine und die anderen Mädchen, die sich dort befinden müssen, da raus“, schlug einer vor. „Die Zeit ist reif, mit diesem Schweinestall aufzuräumen!“


  Ein anderer schaute Trésailles grollend von der Seite an und gab ihm einen Stoß in die Rippen. „Was bleibst du so still und untätig? Macht dir das nichts aus, wenn sie deine Tochter vergewaltigen? Du musst handeln, Arnoud!“


  Während seine gesamte Verwandtschaft sich einig darüber war, das Schloss zu stürmen, verlor Maxines Vater sich nicht in blindem Eifer. Auch wenn er wusste, dass die Zeit gnadenlos verrann und es bald zu spät sein würde, Schaden von seiner Tochter und den anderen Mädchen abzuwenden.


  „Was bist du so ruhig? Wenn das mein Kind wäre …“


  Statt einer Antwort griff sich Trésailles seinen Neffen Lambert. „Du gehst auf das Schloss und holst Erkundigungen ein, ob Maxine und andere Frauen aus den umliegenden Dörfern eingetroffen sind. Und ob gegen sie irgendein Vorwurf vorliegt, wegen dem sie gefangen gehalten werden können“, wies er Lambert an und wandte sich dann den anderen Männern zu. „Leute, wir handeln aus der Lage des Unterlegenen heraus. Jeder Schritt muss gut überlegt sein, wenn wir nicht Unglück über unsere Familien und Häuser bringen wollen. Also unternehmt nichts, was ihr bereuen könntet, ohne dass ihr es mit uns allen abgestimmt habt. Wir müssen als Gruppe handeln.“


  Einer konnte sich nicht mehr beherrschen und schrie: „Worte, was nützen uns Worte! Wir müssen uns sofort bewaffnen und das Schloss stürmen!“ Arnoud zögerte, ihn mit einem Schlag zum Schweigen zu bringen. Denn der Mann hatte vor drei Jahren erfahren müssen, dass seine Frau von Helfern des Vicomte verschleppt und ihr dasselbe angetan worden war, was jetzt Maxine drohte.


  Als er jedoch nicht aufhörte, die anderen anzustacheln und die Wut der Bauern immer größere Ausmaße annahm, schlug er den Wortführer mit einem einzelnen kräftigen Hieb zu Boden.


  „Ihr seid Narren, wenn ihr einen Aufstand anzettelt. Wir haben Familien und Verantwortung für Kinder. Ich verstehe eure Wut, aber wir müssen jetzt besonnen bleiben und schlau handeln. Keine wilden Übergriffe! Sonst haben wir im Nu königliche Truppen im Land. Unsere Dörfer werden niedergebrannt und ihr endet in Ketten oder auf den Galeeren. Wer will das von euch?“


  Seine Frau rügte ihn, weil er den Nachbarn niedergeschlagen hatte und bückte sich, um sich um ihn zu kümmern. Er war jetzt ruhig, rieb sich die Stelle, wo die Faust ihn getroffen hatte, sagte aber nichts mehr.


  Trésailles legte seinem Neffen die Hand auf die Schulter. „Los jetzt, mach dich auf den Weg und schau, ob du etwas über sie erfährst. Schau auch, ob du diesen jungen Mann findest, der mit ihr angebändelt hat. Entweder steckt er mit dem Herrn unter einer Decke, oder es ist seine eigene liebeskranke Unternehmung, ohne dass es mit dem Fest auf Malmaison zu tun hat. Oder er weiß wenigstens, was zu tun ist! Der Rest von uns geht nach Valette zurück. Wir erwarten dort deinen Bericht und suchen uns Waffen. Für den Fall, dass wir so weit gehen müssen, doch noch Gewalt anzuwenden …“ Der Bauer schaute den anderen reihum in die Gesichter. „Aber ich warne nochmals vor einem Losschlagen, ohne nachzudenken.“


  Sie schauten zu Boden und fügten sich. Denn sie alle wussten so gut wie er aus den Erzählungen ihrer Vorväter, wie eine Auflehnung gegen die Obrigkeit auszugehen pflegte. Es war gut, dass wenigstens einer von ihnen die Kaltblütigkeit besaß, sich zu beherrschen und ihrem Handeln mehr Geschick zu verleihen.


  Lambert verabschiedete sich hastig und machte sich davon, während die Bauern den Weg nach Valette einschlugen.


  


  Auf Malmaison beobachtete Charles Benoit de la Trémoille durch einen Spalt der Samtvorhänge seine Gäste beim Aussteigen aus ihren Fahrzeugen. Er erkannte seinen Freund Baron D’Olonne und die beiden Rochechouarts. Der Anblick eines Priesters war hingegen etwas Neues. Der Vicomte schmunzelte. Er machte sich keine Sekunde Illusionen über den Charakter dieses Geistlichen, wenn ihn ausgerechnet seine Gäste mitbrachten. Wäre es nicht amüsant, ihn seiner Frau zuzuführen und sie im Ungewissen zu lassen?


  Sie würde ihm unterwürfig begegnen, wie sie das allen diesen heuchlerischen Kirchenmännern gegenüber tat. Ihm vielleicht ihr Herz öffnen. Und hinterher müsste sie erfahren, dass der Soutanenträger einer der verdorbenen Freigeister aus der Gesellschaft ihres Gatten war. Was für eine verschlagene Zumutung. Zu delikat, um das nicht zu versuchen.


  Und wo war dieser verkommene Sekretär aus D’Olonnes Begleitung? Wahrscheinlich war er noch unterwegs und bereitete etwas für die Gesellschaft vor.


  Charles bemerkte die junge Frau, die mit D’Olonne in dessen schwarzer Berline angekommen war. Er runzelte die Stirn, denn er erkannte sie als eine frühere zugeladene Teilnehmerin ihrer Gesellschaft. Ein Mädchen aus der Stadt. Wenn er sich recht erinnerte, war das die Tochter des Gasthofbetreibers. Eigentlich hatten sie die Abmachung untereinander, keine Gespielin ein zweites Mal zur Gesellschaft einzuladen. Doch es musste einen besonderen Grund geben, wieso D’Olonne dagegen verstoßen hatte. Und was sollte dieser Frachtwagen hinter den Equipagen? Es wurde ihnen doch alles auf dem Schloss geboten, was sie wünschen könnten.


  Bespardi trat an die Seite seines Herrn und räusperte sich. „Ja, ich komme gleich hinunter und empfange die Gäste. Du machst dich fertig für die Begutachtung unserer „Rupfgänse“.“ Der Majordomus wollte sich bereits zurückziehen, als Charles ihn aufhielt. „Noch etwas. Warum höre ich nichts von diesem schönen Mädchen aus der Wäscherei? Ich hatte doch befohlen, sie herbeizuschaffen. Das dürfte doch nicht so schwer sein. Wo bleiben also die Erfolge? Geh und frag Bessouard noch mal, wo sie her ist - ich habe es vergessen - und dann schickst du Leute aus, die dieses beschissene Kaff nach ihr durchforsten. Nach dem Essen will ich sie hier begrüßen, verstanden?“


  Der Vicomte ging dann nach unten und begrüßte seine Gäste in der Halle. Sie gingen vertraut miteinander um wie Familienmitglieder. Nur der Abbé und Deborah standen unbeteiligt dabei und schauten zu, bis der Gastgeber sich ihnen zuwandte.


  Rochechouart stellte ihm Antoine Vermontier vor und es entwickelte sich ein erstes abtastendes Gespräch voller Förmlichkeiten. Die Gastwirtstochter bekam nur einen kurzen Blick geschenkt und ein Zuwedeln mit dem Taschentuch. Erst nachdem er mit Vermontier fertig war, deutete Charles mit einer Kopfbewegung auf Deborah.


  „Wieso brichst du mit ihr eine unserer goldenen Regeln, D’Olonne?“


  „Charles, es ist ein Zugeständnis für unseren neuen Freund Antoine hier. Ich bin sicher, dass sie es ihm erleichtern wird, die Bürde seiner kirchlichen Lebensrolle abzulegen. Zufällig weiß ich, dass er sie sehr begehrenswert findet. Also dachte ich, ich mache ihm die Freude. Und du wirst mir doch zustimmen, dass Deborah ihre Qualitäten hat. Findest du sie nicht scharf?“


  Erst jetzt betrachtete der Vicomte Deborah ausführlicher, die sich bemühte zu lächeln, obwohl sie über die herablassende Behandlung verärgert war. Sie wiederholte ihren bereits vollzogenen Knicks, wegen der erneuten, diesmal längeren, Beachtung.


  „Ja, kann sein, dass ich mich an diese erinnere. Ihre Brüste sind recht groß. Wenn Monsignore darauf steht, soll er eben diese Fettbälle zum Spielen bekommen. Mir recht. Aber wir wollen die goldene Regel damit nicht ausgehebelt wissen. Für den Abbé machen wir diese Ausnahme, weiter nichts.“


  Er wollte schon die Gäste bitten, ihre üblichen Zimmer zu beziehen, als ihm der Frachtwagen auf seinem Schlosshof einfiel. „Und was ist mit diesem Bauernwagen? Was hat er geladen? Es will doch nicht etwa jemand bei uns einziehen?“


  „Das ist meine Idee, mein Lieber!“, meldete sich Sieur de Rochechouart zu Wort. „Du wirst begeistert sein. Wenn du erlaubst, lasse ich die Dienerschaft diese Erfindung in deinen Salon bringen und aufstellen. Es müssen aber alle mit anpacken, das Gerät ist ziemlich umfangreich und schwer ist es auch. Bitte gib die entsprechenden Befehle.“


  Wortlos klatschte De la Trémoille in die Hände. Bessouard erschien und bekam die Anordnung, genug Helfer zusammenzusuchen, um die Ladung vom Wagen zu holen und in den Salon zu tragen.


  „Bitte erlaube, dass mein Diener die Sache anleitet. Er kennt meine Maschine, weiß wie sie angefasst werden muss und wie man sie aufstellt, ohne dass sie Schaden nimmt“, bat Rochechouart lächelnd. „Auch will ich lieber selbst dabei zugegen sein.“ Er malte sich in Gedanken bereits aus, wie sich der Vicomte gegenüber seiner Maschine verhalten würde.


  „Freunde …“, wandte Charles sich an die ganze Gruppe, „… richtet euch auf euren Zimmern ein, erfrischt euch und ruht euch ein bisschen aus. Ich erwarte euch dann alle um sechs Uhr zum Essen im Speisesaal.“


  Die Männer folgten dem Personal mit den Taschen die Treppen hoch. Madame de Rochechouart blieb zurück und ergriff zittrig den Arm des Vicomte. „Hast du schon die Mädchen beisammen, Charles?“


  „Das dürfte der Fall sein. Bespardi geht sie inspizieren.“


  „Oh, bitte, darf ich ihn begleiten?“, bat sie mit großen Augen.


  „Claudine, ich kann nicht erlauben, dass eine Person dich dort erkennt. Unsere Handlanger dürfen nur mit ausgesuchten Kontaktpersonen verkehren. Das weißt du doch.“


  „Ich werde mich verkleiden und eine Maske anlegen. Oh … bitte, sag nicht nein, Charles. Ich tue heute Abend auch alles, was du willst.“


  „Tust du das nicht ohnehin?“, fragte er amüsiert. Dann wurde er ernst. „Bei allem Vergnügen solltest du immer noch einen Unterschied machen zwischen dir und den „Rupfgänsen“. Es sei denn … du willst dich erniedrigen. Das darfst du natürlich auch tun.“


  „Ich bin so neugierig, ich will das sehen. Sag nicht nein. Ich ziehe mir ein Jagdkleid an und trage eine Maske. Niemand wird mich wiedererkennen können.“


  De la Trémoille gab schließlich mit einem Seufzer nach und schickte sie sich umziehen, damit sie bald mit Bespardi aufbrechen konnte, um die Mädchen zu holen. Sie gluckste zufrieden, tänzelte davon und lief eilig die Treppe rauf, als wäre sie schlagartig um zwanzig Jahre verjüngt.


  Für sie war das ein großes Abenteuer, das sie daran erinnerte, dass das Leben aus mehr bestand als Etikette und langweilige Gesellschaften mit anderen Damen ihrer Gesellschaftsklasse. Ihr erster Gatte hatte versucht, sie mit Besuchen in literarischen Salons zu unterhalten. Aber dort war ihr sterbenslangweilig gewesen. Erst nach Tod ihres Alten und der Heirat mit De Rochechouart bekam sie Gelegenheit, ihre überbordende Sinnlichkeit mit voller Billigung ihres Partners auszuleben. Zumal Philippe kein Fitzelchen Eifersucht kannte. Claudine konnte treiben, was sie wollte und mit wem sie es wollte, er fand alles erregend und hörte ihren Schilderungen jedes Mal begeistert zu.


  Als sie jetzt zu ihm auf das Zimmer kam, stellte er auch keine Fragen, als sie den Koffer öffnete, den die Diener auf das Bett gelegt hatten, sich in aller Eile das grüne Reitkleid raussuchte und einen Kleiderwechsel vornahm. Sieur de Rochechouart interessierte sich auch nicht wirklich dafür. Er war in Gedanken bei seiner Maschine, deren Aufbau er im Salon überwachen wollte.


  „Denk daran, rechtzeitig zum Dinieren zurück zu sein, meine Liebe“, sagte er zerstreut, während er als erster den Raum verließ.


  Claudine war gerade fertig, als es klopfte und ein Bote von Bespardi erschien. Er bat, sie zu diesem führen zu dürfen, damit sie sich zusammen auf den Weg zu den „Zugeladenen“ machen konnten. Sie nahm sich noch eine Theatermaske aus dem Koffer und steckte ihr Jagdmesser in den Ledergürtel, dann folgte sie dem Boten zu den Räumen des Majordomus. Dieser hatte sich ebenfalls umgezogen. Der offizielle, prächtig bestickte Hofrock hing am Haken. Stattdessen trug er schlichte, unauffällige Bürgerkleidung. Und statt der pompösen Allonge-Perücke, die noch aus den Zeiten des vierzehnten Louis stammen mochte, hatte er ein bescheideneres Modell mit Zopf aufgesetzt.


  Er verbeugte sich vor Madame de Rochechouart und deutete lächelnd auf ihre mitgebrachte Theatermaske. „Das ist eine gute Idee, ich werde dasselbe tun.“ Er ging zu einer Kommode und entnahm ihr ein schwarzes Band mit Löchern für die Augen, wie es sich Straßenräuber um den Kopf banden. „Damit sehe ich aus wie ein Bandit. Erschrecken Sie nicht, Madame.“


  „Wie könnte mich das schrecken, ich habe schon mehr Banditen gesehen als Sie. Und ich habe eine ausgesprochene Schwäche für böse Männer und Wegelagerer, die sich nehmen, was sie wollen“, antwortete sie zweideutig.


  „Oh“, tat Bespardi gespielt erstaunt. „Wie haben Sie diese sicherlich lebensgefährlichen Begegnungen überlebt, Madame? Diese Leute sollen gewaltsam und völlig unbeherrscht sein. Sie töten für drei Sous!“


  „Gerade das mag ich doch an ihnen. Das sind echt wilde Wüstlinge und die Aussicht, eine Dame von Stand und Ansehen auf die hässlichste Art zu gebrauchen, ist ihr höchstes Glück. Ganz anders als unsere verzärtelten Herren. Ich sage Ihnen, ehe man sich versieht, ist der Rock zerrissen und man liegt bäuchlings auf einem Baumstamm, während einer schon tief im Hintern steckt und sich wie ein Berserker abmüht, als gäbe es kein nächstes Mal. Ich komme da voll auf meine Kosten. Wollen Sie das nicht auch mal ausprobieren?“


  Bespardi hüstelte hinter vorgehaltener Hand und winkte ab. Nachdem sie sich wieder gefangen hatten und die Belustigung abgeebbt war, machte er sie darauf aufmerksam, dass im Vorraum der Soldat wartete, den der Diener des Barons zu ihnen geschickt hatte. Er würde sie zum Versteck geleiten.


  „Können Sie reiten, Madame? Oder soll ich den Wagen anspannen lassen?“


  „Was denken Sie, wozu ich ein Reitkleid besitze und angezogen habe? Natürlich kann ich reiten.“


  Bespardi verbeugte sich und geleitete sie durch den Vorraum nach draußen. Der Soldat folgte ihnen und blieb neben seinem Pferd stehen. Auf einen Wink von Bespardi ging der Bote zwei Tiere aus den Ställen für Madame und den Majordomus holen.


  Der Dragoner half ihr auf das Pferd, ging aber nicht auf ihre Aufforderung ein, sie auf eine gewisse Weise und recht beherzt anzupacken. Überhaupt machte er ein unfreundliches Gesicht und ihm schien die Gesellschaft der beiden nicht zu behagen. Wahrscheinlich fragte er sich, was zum Teufel diese Tätigkeit mit seiner Aufgabe zu tun hatte, für D’Olonne den Begleitschutz zu gewährleisten.


  Zu dritt ritten sie aus dem Schloss, aber nicht die Hauptstraße entlang, sondern bogen von dieser an der ersten Gabelung auf einen Pfad ab, der durch das Unterholz führte. Dieser Weg, den man zu Pferd nur hintereinander beschreiten konnte, führte sie auf Umwegen, jedoch ungesehen zur Mühle.


  Nach einiger Zeit wurde die zuckerhutartige Silhouette der alten Mühle mit den Überresten der Flügel sichtbar und es war an der Zeit, sich zu maskieren. Der Dragoner sah ihnen dabei mit versteinertem Gesicht zu.


  Als Bespardi und Madame de Rochechouart den Raum des Mühlengebäudes betraten, kam ihnen Lucien entgegen und küsste Claudine wortlos die Hand.


  Sie trat näher an die Wand heran, an der die Frauen aufgereiht und gefesselt standen, und ließ ihre Augen sich an das Halbdunkel gewöhnen. Aus einer Ecke kamen die Häscher heran, stellten sich respektvoll auf, aber stierten die maskierte Dame mit großen Augen ungeniert an.


  „Und was geschieht als nächstes?“, fragte die Dame im Reitkleid, mit einer ausladenden Geste in Richtung der angebundenen Mädchen. Die Frauen sahen sie verwirrt an und schienen sich zu fragen, ob Claudine zu ihrer Rettung oder zu ihrer Peinigung hier war.


  Bespardi trat aus dem Hintergrund neben sie. „Ich werde hier und jetzt eine Auswahl vornehmen. Dank meiner Erfahrung, die ich über die Jahre hinweg gesammelt habe, kenne ich den Geschmack meines Herrn.“


  „Ihr beschaut sie also wie Vieh auf dem Markt?“ Sie hob mit ihrer Reitpeitsche der ersten Frau den Rock hoch, so dass der Schenkel entblößt wurde. „Warum sind sie dann noch bekleidet? Wie will man da das Fleisch begutachten?“


  „Ich tue das mit der größtmöglichen Rücksicht, Madame. Einerseits sollen unsere Helfer hier nicht über Gebühr mit verlockenden Anblicken gequält werden, da ihnen verboten ist zuzugreifen. Andererseits … die Hühnchen, die nicht zugelassen werden, sollen schließlich ohne Beschwerde zu ihren Lieben zurückkehren können. Die anderen bekommen danach eine Entschädigung“, erklärte Bespardi zuvorkommend. „Diese Handhabung hatte bislang die Wirkung, die Gemüter aller Beteiligten sofort wieder zu beruhigen. So kann sich wirklich niemand beschweren und es kommt zu keinem Eklat. Eine wirklich kluge Regelung, Madame. Man sollte daran nichts ändern, möchte ich dazu anmerken.“


  „Aber wieso bekommen die Schlampen eine Entschädigung? Wer wird denn dabei geschädigt? Sie sollen froh sein, einmal in ihrem schmutzigen, unbedeutenden Leben von der Raffinesse der höheren Lebensart Kenntnis zu erlangen.“


  „So ist die Regel, Madame.“


  „Aber euer goldenes Regelwerk verbietet mir als Gast nicht, meinen Spaß zu haben, oder?“ Bespardi antwortete mit einem leichten Kopfschütteln. „Nun gut, so beginne mit deiner Fleischbeschau. Und ich mache die meine.“


  Noch ehe der Majordomus etwas sagen konnte, steuerte sie die Häscher an und befahl ihnen, die Hosen runterzulassen. Zögernd aber durchaus nicht unwillig kamen sie der Aufforderung nach und begannen breit zu grinsen.


  Madame de Rochechouart fuhr einem nach dem anderen mit der Reitpeitsche zwischen die Beine und beobachtete aufmerksam, ob sie mit dem Reiben etwas bewirkte. Jeder einzelne von ihnen reagierte und einer ganz besonders.


  „Den nehme ich“, rief sie triumphierend. „Er ist zwar etwas verwahrlost und schmutzig, aber von beträchtlichem Format. Kann so bleiben.“ Und damit das so blieb, knöpfte sie sich das Kleid auf und forderte den Mann auf, ihre Brüste zu betasten. „Worauf wartest du?“, sagt sie über die Schulter hinweg zu Bespardi, der sie sprachlos und mit offenem Mund ansah.


  Nachdem er die Starre abgeschüttelt hatte, begann er, die Frauen nacheinander zu befühlen und zu beschnüffeln. Er rieb sie auch an gewissen Stellen und schaute ihnen dabei forschend ins Gesicht wie ein Lehrer, der seine Schüler examinierte.


  Lucien stand ungläubig in einer Ecke und genoss die Szene. Er kannte zwar Madame de Rochechouart von früheren Begegnungen und er wusste, dass sie tabulos war. Doch das Erlebnis heute war in dieser Form so noch nicht vorgekommen und ein Schauspiel ohne Vergleich.


  Claudine hatte sich hingekniet und befriedigte den Mann oral, während ihr Blick jeder von Bespardis Bewegungen folgte. Er sortierte eine Frau aus und wies die verbliebenen Häscher an, diese loszubinden und wegzuschicken.


  „Die ist unempfindsam wie ein Stück Holz. Dazu ist ihre Haut gelblich und nicht straff. Das mag der Herr nicht.“ Bei einer anderen war er unschlüssig. Er drehte sie um und entblößte ihren Hintern, um mit den Händen Maß zu nehmen. „Etwas zu unförmig. Das Gesicht zu traurig. Was soll ich dazu nur sagen?“


  Die Frau fing an zu wimmern. „Oh Herr, lassen Sie mich bitte gehen! Ich habe ein kleines Kind zu Hause. Ich würde das hier nicht überleben. Diese Schande.“


  „Nun gut, geh heim.“


  „Ich kenne die. Sie lügt, sie hat gar kein Kind“, wandte einer der Helfer ein. „Sie ist nur eine von diesen Betschwestern. Man munkelt, sie will ins Kloster eintreten.“


  „Und vorne? Wie sieht sie vorne aus?“, machte sich Lucien bemerkbar, lehnte sich lässig gegen die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. Als Antwort drehte Bespardi die Frau um und hob den Rock abermals hoch. Er begutachtete ihre Scham.


  „Ziemlich dicht behaart, füllig und schwarzhaarig. Das wiederum gefällt dem Herrn.“


  Mit einem schmatzenden Geräusch ließ Madame de Rochechouart das Glied des Mannes aus ihrem Mund flutschen und meldete sich zu Wort. „Nehmt sie!“ Sie rappelte sich auf und begann sich auszuziehen. Die Männer staunten nicht schlecht. „Macht sie los, die da! Die nach Hause gehen soll.“ Zwei der Häscher stürzten heran und banden die Frau los. „Schickt sie weg! Und jetzt bindet mich an ihrer Stelle an die Wand.“


  Die Häscher grinsten wieder und kamen dem Befehl sofort nach. Einer von ihnen bekam ihre Reitpeitsche in die Hand gedrückt. Den anderen, dessen Glied noch von Speichel glänzend emporragte, dirigierte sie hinter sich. Sie bückte sich und streckte ihm ihr Hinterteil entgegen. Ganz nach ihren Anweisungen musste ihr nun der eine den Rücken mit leichten Hieben bearbeiten.


  „Aber untersteh dich, zu fest zuzuschlagen“, warnte sie ihn, während der andere sie laut schnaufend von hinten zu rammeln begann. Bespardi schaute interessiert zu und vergaß darüber vollkommen, die letzte in der Reihe, Maxine, seiner Prozedur zu unterziehen.


  Alle Frauen schienen so etwas noch nie gesehen zu haben und konnten nicht aufhören hinzusehen, obwohl sie von Grauen und Abscheu durchgeschüttelt wurden. Die eine, die abgelehnt worden war, wurde fast gegen ihren Willen nach draußen gestoßen. Weil sie den Blick nicht abwenden konnte von dem hageren nackten Körper der vornehmen Dame, die auf so verwirrende Art an ihrer Stelle malträtiert wurde und daran auch noch Vergnügen fand.


  „Nun hast du genug gesehen“, murmelte der Häscher, der sie hinaus beförderte. „Geh und zeig deinem Alten, wie du es gemacht haben willst, wenn es dir so gefällt!“


  Als Claudine sich wieder losmachen ließ, wollte Bespardi die Untersuchung mit Maxine zu Ende bringen. Aber Lucien unterbrach den Vorgang.


  „Die hier werde ich selbst untersuchen.“


  Er stellte sich dicht vor sie hin, so dass ihre Körper an mehreren Stellen durch die Kleidung Kontakt hatten. Maxine zuckte zusammen, als sie seine Finger an ihren Hüften fühlte. Valoisier grinste, während er ihren Körpergeruch geräuschvoll einatmete. Dann stieß er sich abrupt von ihr ab, ohne weiter getastet zu haben.


  „Perfekt. Der junge Bessouard hat ausgezeichneten Geschmack. Aber da ist er nicht der einzige, fürchte ich. Pech für ihn, Pech für dich, Engelchen.“


  „Ist das etwa das Mädchen, das dem Herrn aufgefallen war?“, wollte Bespardi neugierig wissen.


  „Ich denke schon. Aber wir werden es in spätestens einer Stunde wissen. Nun lasst uns die „Zugeladenen“ zum Schloss bringen.“


  „Nur Mut“, sagte Madame de Rochechouart an die gefangenen Frauen gewandt und strich dem Kerl, der sie rangenommen hatte, anerkennend mit der flachen Hand über die Wange. „Ihr werdet alle euren Spaß haben. Hört auf, solche Gesichter zu schneiden.“


  


  12. Kapitel


  Der Gastwirt von Fleury hatte eine Begabung dafür, die Stimmung seines Küchenpersonals anhand des Geräuschpegels und Schepperns der Zinnteller und des Bestecks erkennen zu können, ohne einen Blick in die Küche und die Gesichter seiner Beschäftigten werfen zu müssen. Während er am Tresen stand und Bier in die Krüge umgoss, lauschte er nach hinten. Seine Angestellten im angrenzenden Raum, in dem gleichzeitig gekocht und abgewaschen wurde, waren hörbar gereizt. Dazu musste nicht einmal jemand fluchen oder auch nur brummen oder knurren. Und er kannte auch den Grund für die Verstimmung: Deborahs Abwesenheit und die daraus resultierende Mehrarbeit für die anderen.


  Sicher, als seine Tochter konnte sie sich Freiheiten herausnehmen, die den Mägden und Knechten nicht zustanden. Aber manchmal übertrieb sie es wirklich. Wohl wissend, dass sie ihrem Vater alles zumuten konnte, ohne auf viel Widerstand zu treffen. Wenn er dennoch streng zu sein versuchte, lachte sie ihn nur aus. Sie nahm ihn nicht ernst.


  Nun hatte sie sich einer plötzlichen Laune folgend einfach freigenommen und war mit den Gästen des Vicomte abgefahren, rauf auf das Schloss, und hatte damit ihre Arbeit den anderen überlassen. Dies war nicht das erste Mal und würde wohl auch nicht das letzte Mal sein. Sie wusste ja, dass ihr von Seiten ihres Vaters nichts geschehen konnte und sie ihn eines Tages mit der Posthalterschaft nebst Gaststube beerben würde – an der Seite eines Mannes. Aber der wäre dann schnell gefunden.


  Mathieu sehnte diesen Tag herbei, wann sich dieser Mann endlich einfinden würde, der seinen Wildfang von Tochter zähmen würde. Der das schaffte, was ihm selbst nicht gelang, seitdem sie erwachsen war. Aber sie schien sich nicht binden zu wollen. Sie schenkte mal dem einen, mal dem anderen ihre Gunst.


  Es war von vorn herein zum Scheitern verurteilt, ihr einen Gatten aussuchen zu wollen, den sie sich nicht selbst erwählen würde. Denn Deborah würde sich keinesfalls seinen Wünschen beugen, sondern ihn vor aller Augen und denen des vorgestellten Mannes auslachen. Dann würde sich in den darauf folgenden Tagen und Wochen das halbe Städtchen über ihn das Maul zerreißen und sich an seiner Demütigung ergötzen.


  Im Gegensatz zu ihm, hatte ihre Mutter es verstanden, sie zu beherrschen und zu lenken. Wie ihr das gelungen war, blieb ihm bis heute ein Rätsel. Nun war er schon einige Jahre Witwer und mit dieser unbändigen und ständig läufigen Katze vollkommen überfordert.


  „Wo ist denn dein Töchterlein, Mathieu?“, fragte der Gast vor dem Wirt, als könnte er dessen Gedanken lesen. Mit einem Grinsen leckte er sich den Bierschaum von den Lippen. „Lass mich raten. Es hat mit der Gesellschaft zu tun, die heute Abend oben auf dem Schloss gegeben wird? Hab ich recht?“


  „Willst du sie heiraten? Oh, Herr Jesus! Ich würde sie dem Erstbesten geben, der mir zwanzig Louisdor auf den Tisch abzählt und zwei Hände zum Arbeiten mitbringt. Dann hätte dieses Lotterleben auch endlich ein Ende.“ Der Wirt genehmigte sich mit diesen Worten selbst einen Krug Bier. „Aber er müsste sie bändigen. Und ich wüsste nicht, wer das könnte …“


  „Ich verstehe dich nicht, mein Freund. Warum sprichst du kein Machtwort? Du bist hier der Patron und sie hängt ganz von dir ab. Droh ihr, sie wegzuschicken, wenn sie nicht gehorchen will! Oder gib ihr eine Tracht Prügel! Dieser Typ Frau tut wichtig und ist laut. Aber wenn sie mal eine sehnige Hand spürt, ist rasch Schluss mit den Eskapaden.“ Er rülpste. „Wenn sie meine wäre …“


  „Bist du nicht selbst verheiratet mit einem Drachen? Der früheren Näherin Collier, die mal einen Laden hatte in der Rue du Jard?“


  Grimmig starrte der Gast ihn an. Dann setzte er den Krug unsanft ab. „Schönen Dank, Herr Wirt, dass du mich daran erinnern musst. Ich dachte, ich wäre hier sicher vor ihr. Und nun musst du mich an sie erinnern. Da kann ich auch gleich zu Hause bleiben. Eine Scheiß Zuvorkommenheit ist das hier.“ Damit kramte er eine Münze hervor, warf sie auf den Tresen und wandte sich dem Ausgang zu.


  „Maulheld! Deborah würde dich schön zum Narren halten!“, murmelte der Wirt vor sich hin, während er die Bierflecken von der Holzoberfläche des Schanktisches wegwischte. „Und so einer glaubt, er würde mit ihr zurechtkommen …“


  Das Geklapper in der Küche nahm mit der steigenden Anzahl an Gästen im Schankraum zu. Wann immer jemand mit einem Tablett voll schmutzigen Geschirrs oder in umgekehrter Richtung mit Speisen am Gastwirt vorbeikam, erntete er einen vorwurfsvollen Seitenblick. Als wäre das noch nicht genug, kam ein Reisender hinein, der mit lauter quengelnder Stimme über die Leiden seines Pferdes redete, das er im Stall der Poststation untergestellt hatte. Es fehlte nicht viel, und der Wirt hätte ihn hinausgeworfen, weil er dieses überzogene Lamentieren nicht mehr aushielt. Diesen Abend würde er keine Sekunde Ruhe haben - umgeben von protestierendem Geschirrgeklapper und den Problemchen der Leute, die ihm herzlich egal waren.


  


  * * *


  


  Die Schreiber und Gehilfen der Domänenverwaltung erhoben sich nach sehnsüchtigen Blicken auf die Pendeluhr einer nach dem anderen und ordneten die Utensilien auf ihren Pulten. Sie ordneten den zuletzt benutzten Band ins Regal und traten auf Adrien zu, um sich mit kaum verständlichem Gemurmel und einem Nicken zu verabschieden. Vom Bürovorsteher nahmen sie mit deutlich mehr Ehrerbietung Abschied für den Tag. Danach löschte jeder von ihnen die Kerze, die auf seinem Pult gebrannt hatte, so dass das Licht im Saal nach und nach immer schwächer wurde.


  Der Bürovorsteher kam an Adriens Pult und schaute aufmunternd auf seinen neuen Stellvertreter herab. „Ich glaube, wir werden miteinander auskommen, Bessouard. Ich habe Sie beobachtet und bin mit Ihrer Methodik bei der Arbeit erst einmal zufrieden. Nun gut, hier und da brauchen Sie eine Erklärung von mir. Aber das ist normal.“


  Er legte vor Adrien einen Seifenklotz auf den Tisch, den dieser verwundert im Kerzenlicht der beiden Leuchter auf seinem Pult betrachtete. „Das? Oh, das ist die Seife, von der Ich sprach. Die verwenden Sie später, wenn Sie meinen Arbeitsraum waschen. Wie besprochen, verstanden? Nichts anderes!“ Er schaute sich prüfend im Raum um und überlegte, ob er noch etwas vergessen hatte zu erwähnen. „Sie haben doch sicherlich die Karossen in den Hof einfahren sehen. Lassen Sie sich nicht davon stören, was drüben im Wohntrakt heute Abend ablaufen wird. Das geht uns hier nichts an. Tun Sie Ihre restliche Arbeit, dann schließen Sie alles ab und die Schlüssel legen Sie mir beim Herausgehen aus dem Portal in den leeren Blumentopf, der in der Mauernische steht. Dort werde ich bei meiner Rückkehr morgen früh nachschauen. Und auch Sie erwarte ich um acht Uhr in der Frühe hier an derselben Stelle, frisch und gekämmt. Und nun … gute Nacht, Bessouard. Wenn Ihnen langweilig wird, summen Sie ein Liedchen. Sie haben dazu meine Erlaubnis, vorausgesetzt, Sie sind auch wirklich alleine.“


  Damit ließ der Bürovorsteher Adrien alleine. Das Portal krachte ins Schloss und er sah den Schatten seines neuen Vorgesetzten über den Hof und auf das Schlosstor zulaufen. Dabei verrenkte er sich den Hals, um in Richtung des Hauptgebäudes und seine erleuchteten Fenster sehen zu können.


  Adrien ließ die Arme sinken und starrte auf die Papiere vor sich. Was für ein Arbeitstag! War er hier auch am richtigen Platz? Seine Zukunft schien ihm nicht sehr rosig wie am Tag seiner Ankunft in Fleury.


  Dieser Vorgesetzte würde ihn in den kommenden Tagen, Wochen und Monaten triezen und ihm ständig seine Superiorität vorführen. So viel ließ sich schon vorausahnen. Um ihm klarzumachen, wer das Sagen hatte. Und um ihm einen Platz unter sich zuzuweisen, würde der Domänenverwalter ihn mit Zumutungen quälen und ihn zwingen, unsinnige Regeln zu verinnerlichen, weil sie von ihm stammten und darum akzeptiert und nicht in Frage gestellt werden durften.


  Genau vor dieser Art Vorgesetzter hatte ihn sein Dekan gewarnt und ihm einen Vortrag gehalten über die Psychologie dieser in Riten und den Habitus gezwängten Leute. Leider hatte er aber keine Lösung anzubieten gehabt, wie man mit diesen umgehen musste, um sie unbeschadet überstehen zu können.


  Eine Gruppe Arbeiter schlenderte am Fenster vorbei und auf das Tor zu. Es waren die Bauarbeiter, die ebenfalls Feierabend hatten. Sie liefen nicht einzeln jeder für sich, sondern in der Gruppe und scherzten untereinander. Trotz ihrer körperlich anstrengenden Arbeit wirkten sie viel entspannter und freier als die Schreiber, die vor ihnen wie deprimierte Schuldbeladene das Schloss verlassen hatten.


  Er bemerkte eine weitere Gestalt auf dem Schlosshof. Sie schlenderte aber nicht offen und mit erkennbarem Ziel darüber, sondern drückte sich mehr an den Ecken entlang und schien sich Mühe zu geben, nicht bemerkt zu werden. Adrien verließ seinen Pult und trat näher an ein Fenster, um hinauszuspähen. Das musste ein Bauernjunge sein, ein Halbwüchsiger. Seiner Unsicherheit nach zu schließen, war er fremd im Schloss und schien auch nicht zu wissen, wohin er gehen sollte.


  Adrien öffnete einen Fensterflügel und stieß einen Pfiff aus. Der Bauernjunge fuhr zusammen und schaute sich suchend um. Er wirkte so angespannt, dass es unschwer zu erraten war, dass sein nächster Gedanke ein Fluchtgedanke sein würde. Durch den Widerhall von den hohen Wänden um den Schlosshof war es für ihn nicht leicht herauszufinden, von wo der Pfiff hergekommen war.


  Kurzentschlossen riss Adrien den zweiten Fensterflügel auf und schwang sich über die Brüstung des ebenerdigen Saals nach draußen. Während er auf den Bauernjungen zulief, hob er beschwichtigend beide Hände, damit dieser nicht ausriss. Erst als er bei ihm ankam, versuchte er verängstigt davonzurennen. Doch Adrien bekam ihn zu fassen und hielt ihn fest.


  „Habe ich dich nicht in Gesellschaft von Maxine gesehen? Du stammst doch aus Valette? Keine Sorge, ich will dir nichts tun.“ Der Junge entspannte sich sichtlich und sackte fast in sich zusammen. Adrien ließ ihn los, behielt ihn aber im Auge. „Gut, du hast dich beruhigt. Es besteht keine Gefahr. Aber mach auch keine unüberlegten Schritte und sei vor allem still.“


  „Sind Sie nicht ihr Freund aus der Stadt? Dann sind Sie der Sohn des Dieners Bessouard. Der aus der Stadt zurückgekommen ist.“


  „Komm mit in die Domänenverwaltung. Ich arbeite dort und bin jetzt alleine. Die anderen sind alle nach Hause, in der Verwaltung können wir reden.“


  „Ich will aber nicht reden. Ich muss meine Cousine suchen. Sie ist hier irgendwo auf dem Schloss und die Familie macht sich Sorgen.“


  Lambert erzählte Adrien mit knappen Worten, was in Valette vorgefallen war, während dieser ihn mit umgelegtem Arm zum Eingang der Domänenverwaltung führte. Er tat so, damit kein zufälliger Beobachter der Szene aus einem der Fenster oder einer der Türöffnungen des Schlossplatzes sich fragte, wer der Junge war und was er hier tat.


  Adrien schaffte ihn nicht in den Schreibsaal, sondern suchte sich eine Kammer, deren Fenster nicht zum Hof zeigten. Sie setzten sich zusammen und Lambert erzählte, weswegen in das Schloss geschickt wurde.


  „Ich bin hier, weil ich herausfinden soll, ob hier auf dem Schloss Frauen gefangen gehalten werden für die Gesellschaft des Grundherrn an diesem Abend. Und ob auch Maxine dabei ist.“


  „Es ist also wahr? Hier werden seit Jahren Menschen gegen ihren Willen zum Vergnügen der Herrscherfamilie herangezogen? Was habt ihr vor? Aufruhr?“


  „Ich weiß nicht, Maître Bessouard. Das ist Sache der Älteren, zu entscheiden, was wir tun werden. Aber es hat sich schon lange Hass aufgestaut und irgendwann kommt der Punkt, da bricht er hervor. Man ist sehr gereizt in Valette. Und anderswo auch.“


  „Warum geht ihr nicht zum Gericht und legt eure Beweise vor? Der Grundherr ist nicht unverletzbar, er unterliegt der Rechtsprechung des Königs.“


  „Wir kennen uns mit solchen Dingen nicht aus, Maître Bessouard. Außerdem glaubt uns niemand. In solchen Fällen pflegt man immer gegen uns zu entscheiden und wir spüren dann die Knute umso heftiger, als Denkzettel. Glauben Sie mir, das ist immer so gelaufen.“


  „Vielleicht ist die Zeit angebrochen, das zu ändern. Ich könnte euch helfen. Ich kenne die Rechtsverfahren. Aber dazu müsste ich mit dieser Anstellung hier brechen, denn ich würde mich dann in einem Interessenkonflikt befinden.“


  Lambert blickte ratlos drein. „Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Das ist eine andere Welt als meine. Eine feindliche Welt.“


  „Was hast du über Maxine herausgefunden? Wo ist sie geblieben?“, lenkte Adrien das Gespräch zurück auf das dringlichere Thema.


  „Ich weiß nicht, darum bin ich ja hier. Haben Sie aus Ihrem Fenster heraus keine Gefangenen ankommen sehen?“


  „Nur die Gäste der Familie de la Trémoille. Aber das ist schon Stunden her. Und seitdem sind nur Beschäftigte des Schlosses vorbeigekommen, alle auf dem Weg nach draußen.“


  „Es gibt mehr als einen Zugang zum Schloss. Man wird die Frauen auf einem geheimen Weg hergebracht haben.“


  „Oder es soll erst im Schutz der Dunkelheit geschehen. Dann müsste es einen anderen Ort außerhalb geben, an dem sie solange festgehalten werden.“


  „Was sollen wir tun, Maître Bessouard? Wir können doch nicht hier herumsitzen und uns wundern, wo dieser Ort sein könnte? Währenddessen könnten ganz andere Dinge ihren Lauf nehmen. Wir müssen Maxine da rausholen.“


  „Nun gut, ich werde dich bei deiner Suche nach den Gefangenen unterstützen. Aber versprich mir, nichts Unüberlegtes zu tun, ehe du dich nicht mit mir abgesprochen hast. Vor allem, was deine Familie und eure Freunde angeht.“


  Lambert wollte sich darauf nicht festlegen lassen und druckste herum. Wieso sollte er sich von Maxines Freund Vorschriften machen lassen und darüber die Anordnungen und Interessen der Verwandten vernachlässigen? Es war so schon alles kompliziert und unübersichtlich genug.


  Das Geräusch von Schritten auf dem Treppenflur drang zu ihnen in die Kammer und Adrien und Lambert lauschten angespannt. Die Tür zu dem kleinen Zimmer war nicht ganz zu und wer immer vom Treppenflur aus in den langen Flur hineinschaute, würde das Licht hinter der Tür bemerken müssen.


  „Bleib hier sitzen“, flüsterte Adrien und erhob sich. Er trat aus der Tür und lief mit festen Schritten den schmalen Flur entlang in Richtung des Treppenhauses. Der Person entgegen, die sich am Zugang dazu abzeichnete. Es war eine Frau, was man anhand der Konturen der Gestalt mit dem sich nach unten weitenden Rock unschwer erkennen konnte. Sie hielt eine Kerze in der Hand, jedoch seitlich und nicht direkt vor sich, so dass ihr Gesicht im Schatten lag. Beherzt trat Adrien an sie heran.


  „Würden Sie die Freundlichkeit haben, sich zu erkennen zu geben? Zweifellos sind Sie gekommen, um mich zu treffen. Denn sonst ist niemand mehr hier.“


  Sie rückte das Licht zwischen sie beide und er erkannte die Zofe der Vicomtesse.


  „Ich soll Sie bitten, nach drüben in die Räume der Herrin zu kommen. Sie muss mit Ihnen sprechen.“


  „Wo ist Madame jetzt?“


  „Sie speist zusammen mit den Gästen an der Tafel. Zumindest wird meine Herrin der Etikette wegen dort teilnehmen und eine Weile diese Leute ertragen und sich danach unter einem Vorwand verabschieden. Dann hofft sie, Sie zu einer Besprechung in ihren Räumen vorzufinden. Zuvor war Ihr Vater dort und hat Instruktionen erhalten.“


  „Was denn für Instruktionen? Ich verstehe nicht.“ Doch sie wollte oder konnte dazu keine Angaben machen und forderte ihn auf, ihr sofort zu folgen.


  „Gleich! Gehen Sie voraus und warten Sie bitte vor dem Portal zur Verwaltung. Ich lösche noch die Lichter und bringe rasch etwas in Ordnung. Außerdem steht das Fenster sperrangelweit offen.“


  Damit war die Zofe einverstanden und ging zum Ausgang, während Adrien zurück zu Lambert in die Kammer lief. Er bat ihn, die vom Hof aus zugänglichen Nebengebäude nach den vermissten Mädchen durchzusehen. Wenn er fündig wurde, sollte er aus einem Versteck heraus schrille Pfiffe ausstoßen, die sicherlich jeder - er inbegriffen - im Schloss hören würde. Danach sollte er sich dann hierher zurückziehen und sich verborgen halten, aber nicht ins Dorf zurückkehren um Alarm zu schlagen.


  „Ich werde nach der Unterredung mit der Herrin und einigen Untersuchungen im Hauptgebäude ebenfalls hierher zurückkehren, mit oder ohne Neuigkeiten“, versprach Adrien. Er hatte nicht die Zeit, den Bauernjungen darauf einzuschwören, als der wieder zu zaudern begann. Darum klopfte er Lambert einfach nur auf die Schulter und lief in den Saal zurück, um das Fenster zu verschließen, die letzten Kerzen auszublasen und die Domänenverwaltung zu verlassen.


  Adiren begleitete die Kammerfrau der Vicomtesse über den dunklen Hof und beobachtete dabei zwei Knechte, die einige Laternen in ihren schmiedeeisernen Halterungen anzündeten, welche rundum entlang der Mauern aufgehängt waren.


  Bessouard und die Zofe befanden sich kurz vor einem der Zugänge zum Wohntrakt des Schlosses, als Huftritte am Tor zu hören waren. Er verlangsamte seine Schritte und versuchte zu erkennen, wer da gerade ankam, während die Zofe ihn drängte weiterzugehen.


  „Bitte, Herr Bessouard, kümmern Sie sich nicht darum, was dort vor sich geht!“ Ihre Finger krallten sich in den Stoff seines Rocks, als sie ihn am Arm weiterzog. Doch er blieb stehen und schaute den Ankömmlingen angestrengt entgegen.


  Es waren vier Reiter, darunter eine Frau. Sie führten an Stricken einige gebundene Gestalten - zweifelsfrei Frauen - hinter sich her. Man hatte den Frauen Säcke über die Köpfe gestreift, so dass sie blind vor sich hin stolperten und sich darauf verlassen mussten, wohin man sie führte.


  Adrien erkannte ohne Mühe Lucien Valoisier und den Majordomus Bespardi in einem schlichten Bürgerrock im gerade angezündeten Licht der Hoflaternen. Die anderen beiden Reiter waren ein Soldat und eine Frau in einem Jagdkostüm.


  „Bitte!“, quengelte die Zofe, während er dastand und gaffte. „Schauen Sie da nicht hin! Sie sollten das nicht sehen. Kommen Sie mit, bitte.“


  Ihm kam der Gedanke, was wohl wäre, wenn Valoisier ihn jetzt entdecken würde. Obwohl alles in ihm dagegen protestierte, löste er sich von dem Anblick und gab der Zofe nach, die ihn in den Nebeneingang des Hauptgebäudes zerrte. Und das, während ihm wohl bewusst war, dass eine der Frauen unter den Säcken Maxine sein musste.


  Sobald die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, ergriff die Zofe seine Hände und drückte ihr Gesicht dagegen. Sie war ganz aufgelöst, während sie sich bedankte, dass er gefolgt war.


  „Sie waren in Gefahr und ich danke Gott, dass Sie sich daraus lösen konnten!“ Zu seiner Verwunderung war sie den Tränen nahe. „Sie ahnen nicht, was wir hier für ein Leben führen! Sie sind uns als guter Mensch empfohlen worden und dürfen uns nicht verloren gehen, Herr Bessouard! Folgen Sie mir nach oben, wir dürfen nicht gesehen werden!“


  „Eine von ihnen … ist mein Mädchen“, murmelte er, während er sich an der Hand eine Treppe hochführen ließ.


  „Ich weiß! Ich weiß!“, antwortete die Zofe, noch immer in Sorge, er könnte es sich doch noch einmal anders überlegen, sich losreißen und wieder nach unten und hinaus stürmen, um irgendeine Dummheit zu begehen. Sie fuhren zusammen, als sie draußen im Hof einen Pfiff und dessen Echos von den Mauern zurückprallen hörten.


  Lambert hatte Maxine also ausfindig gemacht.


  „Bitte!“ Die Kammerfrau verstärkte den Griff um seine Hand. „Hören Sie nicht auf das, was draußen passiert. Sie müssen zur Vicomtesse kommen, es ist wichtig!“


  „Woher weiß Madame la Vicomtesse, dass Maxine unter den Gefangenen ist? Und warum zum Teufel schreitet sie nicht ein?“


  „Bitte schweigen Sie, man könnte uns hören. Außerdem bin ich nicht befugt, mit Ihnen diese Dinge zu besprechen, das tun Sie bitte mit Madame!“


  „Wo ist eigentlich mein Vater?“


  „Er bedient bei Tisch. So schweigen Sie doch! Wir befinden uns in einem hellhörigen Teil des Hauses, und längst nicht alle sind unserer Seite wohlgesonnen.“ Sie führte ihn in den Teil des Schlosses, der zum Wohnbereich der Schlossherrin gehörte. An der Schwelle dazu mussten sie an einem Türsteher vorbei, vor dessen grimmigen Blick die Zofe den Blick senkte und Bessouard wortlos an ihm vorbeizerrte. Adrien war klar, dass es sich um einen Aufpasser im Dienst des Herrn handelte, der hier mit Argusaugen den Übergang zwischen dessen Welt und der Welt der Gattin bewachte.


  


  13. Kapitel


  Die Gefangenen wurden von Lucien Valoisier, Bespardi und den beiden Dragonern einen Kellereingang hinabgeführt und in ein Gewölbe gebracht. Dies war kein Raum, der ähnlich vernachlässigt und baufällig war wie das Untergeschoss der Mühle, wo sie zuletzt festgehalten worden waren. Hier war alles sauber, der glatte Steinboden wirkte wie frisch gefegt. Es waren ausreichend Leuchter aufgestellt, um den Raum zu erhellen. Die Wände waren nicht voller Spinnweben und rissig, sondern glatt verputzt und mit einer Menge praktischer Nischen versehen. Darin befanden sich Badeutensilien, Tücher und Dinge zum Aufhübschen - Kämme, Bürsten und Spiegel. Auf einer langen Holzbank lag frische Wäsche ausgebreitet und neue Frauenkleider waren vorbereitet.


  Am auffälligsten aber waren zwei große Waschzuber, die jemand vor ihrem Erscheinen mit heißem Wasser gefüllt hatte. Bis sie sich auf Geheiß ihrer Wächter ausgezogen und zum Baden in die Zuber gesetzt hatten, war das Wasser schon nicht mehr heiß, sondern nur noch angenehm warm.


  In dem Raum kühlte alles rasch aus, denn es fehlte ein Kaminfeuer, um das Zimmer zu erwärmen. Das mochte so beabsichtigt sein, damit sie bald die Lust verloren, sich hier aufzuhalten, und nach dem Ankleiden einen wärmeren Ort aufsuchen wollten.


  Die Soldaten und Valoisier hatten keine Anstalten gemacht, sich zu entfernen oder wegzuschauen, während die Frauen zögernd ihre Sachen ablegten und ins Wasser stiegen. Das Vergnügen, das die Männer bei diesem Schauspiel empfanden, war ihnen anzusehen. Doch sie kannten ihre Order, sich nicht an den „Rupfgänsen“ zu vergreifen.


  Bespardi hingegen blieb nicht am Türbogen stehen, sondern suchte die Nähe der Frauen und begleitete ihr Tun mit Anweisungen, damit nichts ins Stocken und Verweilen geriet. Er war nicht einfach nur ein Scheusal, das ihm ausgelieferte Frauen am liebsten einschüchterte, erschreckte oder quälte, sondern machte sich auch nützlich, indem er ihnen ganz pragmatisch im Waschzuber den Rücken schrubbte. Dazu hatte seinen Bürgerrock abgelegt, fein säuberlich am anderen Ende der Bank zusammengelegt und seine Ärmel hochgekrempelt.


  Lucien beobachtete mit einem breiten Grinsen, dass der Majordomus besonders gern Maxine anfasste. Er sah ihm zu, wie er mit hohlen Händen Wasser schöpfte und ihr über die Schultern goss, nur um dann beherzt zuzugreifen. Mit rollenden Augen umfasste er ihre Brüste. Luc schnalzte tadelnd mit der Zunge und drohte ihm scherzhaft mit dem Finger.


  Bespardi seufzte, ließ ihre Brüste aus seinem Griff flutschen und sah wollüstig dabei zu, wie das Seifenwasser um ihre Formen spielte, während er sich auf den Zuberrand abstützte.


  Maxine presste zornig ihre Lippen zusammen, aber sie traute sich nicht, handgreiflich zu werden. Selbst als der Majordomus mit schwerem Atem mal über ihrer einen Schulter, mal über der anderen hing, und an ihr hinab gaffte, während sie ihn mit Missachtung strafte. Die anderen Frauen waren weit ängstlicher als sie und schienen zu befürchten, Bespardi würde jeden Moment seine Beherrschung verlieren und zu ihnen ins Wasser springen, um sie zu vergewaltigen. Aber es geschah nichts weiter.


  Er stieß sich vom Zuberrand ab, machte zwei Schritte zurück, klatschte in die Hände und befahl den badenden Frauen, zum Ende zu kommen. Sie erhoben sich aus dem Wasser, bedeckten dabei ihre Scham und eilten mit klatschenden Füßen über den Steinboden zu den Badetüchern.


  „Macht ihr das hier häufiger? Die Frauen scheinen nicht freiwillig hier zu sein oder käufliche Dienste anzubieten“, überlegte einer der Soldaten plötzlich gut vernehmbar. Der andere gab ihm einen Stoß in die Rippen und schüttelte den Kopf, aber es war zu spät. Valoisier hatte es gehört und wandte sich ihm zu.


  „Das hat dich nicht zu kümmern. Du schuldest dem Baron deinen Gehorsam. Selbst mir, seinem Sekretär, sind die Gründe und der tiefere Sinn mancher Sachen, in die wir verwickelt sind, nicht klar. Aber wir sind hier, weil wir verschwiegene, ausgesuchte Männer sind, die die Staatsinteressen über unsere Gefühle, ja über unser Leben gestellt haben! Daran solltest du denken, Soldat. Oder besser noch … denke gar nicht.“


  Der angesprochene Dragoner wechselte Blicke mit seinem Kameraden, der sich alle Mühe gab, ihm zu signalisieren, dass er den Mund halten soll.


  „Lass ihn doch! Lass ihn reden, wenn es ihm auf der Leber brennt“, beschwichtigte Lucien den zweiten Soldaten und nickte dem ersten zu. „Wir sind doch unter Freunden.“


  „Das möchte ich bezweifeln, dass wir unter Freunden sind“, sagte dieser angespannt. Bemüht, seine Verachtung nicht offen zu zeigen.


  „Und ich dachte, wir tun euch einen Gefallen, euch auf diese Reise abzukommandieren. Diese Undankbarkeit! Wie ist dein Name?“


  „Dephreaux.“


  „Schön, Dephreaux, du wärst also lieber in der Festung geblieben und hättest Latrinen geputzt? Oder Pferde gestriegelt? Statt dir hier bei uns schöne Frauen anzusehen und dich verköstigen zu lassen?“


  „Er hat’s nicht so gemeint“, wandte der andere Soldat entschuldigend ein, doch Lucien achtete nicht auf ihn. Er drang auf den aufmüpfigen Dragoner ein, während die Frauen im Hintergrund sich ankleideten und einander scheue Blicke zuwarfen. Sie erwarteten zweifelsohne eine Disziplinierung des einen Uniformierten. Das war Lucien bewusst. Aber er hasste es, berechenbar zu sein und wollte lieber ein bisschen mit ihren Erwartungen spielen.


  „Vielleicht mag Dephreaux eher junge Burschen? Ein bisschen anders rum, heh? Gefallen diese Geschöpfe da nicht? Sind eine Beleidigung für das Auge, was?“


  „Nichts davon ist wahr“, antwortete Dephreaux mit trockener Stimme. Valoisier war nicht sein Vorgesetzter, nicht mal ein Herr von Stand, hatte kein Amt inne und war nicht befugt, ihm Ordern zu geben. Aber es bestand kein Zweifel, dass er ihnen schaden könnte, wenn er wollte. Allein deshalb, weil seine Verbindung zum Baron deutlich besser war.


  „Dann benimm dich, Dummkopf!“, fauchte ihn Lucien an. „Wir können hier keine Weicheier und Romantiker gebrauchen. Der Baron ließ euch aussuchen, weil ihr eurem Colonel als harte, befehlsgewohnte Kerle bekannt seid. Und vor allem verlässlich. Sollte der Baron von dir, Dephreaux, fordern, dass du diese Hexe da erschießt oder ihr die Gurgel durchschneidest, dann wirst du das doch tun, oder?“


  „Wozu sollte das gut sein?“, entfuhr es dem Soldaten. Da konnte Valoisier nicht mehr an sich halten und schlug dem Mann ins Gesicht. Zwei der Frauen schrien auf, aber nicht der Soldat. Dann erhielt er noch einen kräftigen Hieb in den Magen. Der andere stand dabei und wusste nicht, was er tun sollte.


  „Es ist gut. Es ist alles gut“, murmelte Valoisier mehr zu sich selbst als zu den anderen, wandte sich ab und strich sich durchs Haar, während er sich zur Ruhe zwang. Er war einfach keine Widerrede mehr gewohnt. „Nun gut, jetzt ist alles geklärt. Und ich denke, wir brauchen das nicht weiter auszudiskutieren …“


  „Doch, das muss weiter besprochen werden!“, schaltete sich Bespardi ein, während er sich die Ärmel rasch herunterrollte und in seinen Rock schlüpfte. „Männer, ihr seid hier nicht in eurer Kaserne und nicht im Haus von Seiner Gnaden. Ihr seid zu Gast auf Malmaison. Also benehmt euch wie Gäste. Ich habe für meinen Herrn zu sprechen und ich sage, jetzt ist Schluss mit dem Streit! Ihr gefährdet sonst das Fest unserer Herrschaften.“


  „Welcher Streit? Hier streitet sich niemand. Wir stellen nur sicher, dass alle an einem Strang ziehen“, erwiderte Valoisier kühl und wies Bespardi in eine Richtung, als habe dieser etwas vergessen.“


  „Ach ja.“ Damit ging der Majordomus zu einer der Wandnischen und zog ein paar Flacons hervor, die er den Frauen hinhielt. „Hier, meine Täubchen, spritzt euch davon etwas auf die Haut. Nur etwas. Das macht eine gute Duftnote.“


  „Das Bad sollte doch reichen. Was glaubt ihr, wer wir sind? Haremsweiber?“


  Lucien lächelte und ging auf Maxine zu. „Ja. Das trifft es recht gut. Haremsweiber. Aber woher weiß ein Dorfmädchen wie du, was ein Harem ist? Da hat wohl schon jemand seine Fantasie fliegen lassen und du bist beim Fliegen mit aufgesessen, was?“


  „Ich werde Ihnen die Schurkerei mit der Tabakdose nie vergessen! Eines Tages werden Sie dafür büßen!“


  „Oh, du bist mir böse? Du gefällst mir noch besser, wenn du wütend bist. Aber wir werden uns morgen früh noch einmal sprechen. Und dann werden wir sehen, ob du mir nicht dankbar sein wirst. Vielleicht macht dich dein Herr zu seiner Konkubine? Wer weiß? Er soll richtig scharf auf dich sein. Ich bin gespannt auf sein Gesicht, wenn er dich gleich sieht. Noch weiß er nämlich nicht, dass wir dich längst gefangen haben. Er tobt immer noch herum, man solle dich in deinem stinkigen Dorf finden. Ich ahne ja bereits, dass dir das Leben als Betthäschen bei deinem Herrn viel besser gefallen wird. Also sei mir dankbar, jetzt schon. Oder warte bis morgen.“


  „Valoisier, wir wollen aber nicht vergessen, dass es die Entscheidung meines Herrn sein wird, was aus ihr wird. Ich fordere Sie auf, Spekulationen darüber zu unterlassen. Das kommt Ihnen nicht zu. Sie sind nur der Bedienstete eines unserer Gäste“, mahnte Bespardi in einem ernsten, fast zeremoniellen Ton. Er hatte in seine Rolle zurückgefunden.


  „Nicht irgendeiner! Und nicht irgendeines Gastes“, antwortete Lucien gepresst, während ihm die Hand juckte, auch diesem Bespardi einen Denkzettel zu verpassen. Aber das ging dann wohl doch zu weit, besonders im Vorfeld der Gesellschaft, der sie beide zuzuarbeiten hatten. „Wenn Ihr Vicomte seine Gäste mit Zuvorkommenheit behandelt, dann sollte seine Dienerschaft dem Vorbild folgen und auch die Diener der Gäste freundlich behandeln. Wem nützt es, wenn wir uns streiten? Doch nur den „Hühnchen“ hier. Sie bringen uns mit ihren natürlichen Waffen durcheinander und manipulieren uns, damit wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen. So haben Hexen aller Zeiten gearbeitet. Ihr solltet euch ihrer Kräfte bewusst werden und dagegen halten.“


  Bespardi winkte ab. „Hexen? Papperlapapp! Das sind nur dumme Weibspersonen aus unseren Besitztümern - vom Dorf und aus dem Städtchen. Weiter braucht man nichts in sie hineinzudeuten - es sind „Hühnchen“, der Begriff sagt es schon. Jedes Jahr sterben ein paar und einige neue schlüpfen. Sie sind da wie alles andere. Man braucht sich nichts dabei zu denken, sie zu benutzen, wenn sie halt schon da sind und einem gefallen. Und nun hat das Schicksal oder Gott sie nun mal in die Befehlsgewalt unseres Herrn gegeben …“ Er lächelte in Richtung der Gefangenen. „Nichts gegen euch persönlich, meine Lieben. So denkt der Herr und so denke ich auch. Man pflückt ja auch eine schöne Blume, erfreut sich eine Weile daran und wirft sie dann wieder weg, wenn sie verblüht. Hm, so ist der Lauf der Dinge. Und das geschieht auch so, ohne dass sie jemand pflücken muss. Wo ist der Unterschied? Wieso sich darüber aufregen?“


  „Sie kommen nicht mal auf die Idee, dass wir Empfindungen haben, die Ihren merkwürdigen Wünschen und Forderungen entgegengesetzt sein könnten.“ Maxine, die sich mittlerweile ein blassgelbes Kleid angezogen hatte, band sich die Haare zusammen. „Sie behandeln uns wie Dinge, die man sich aneignen kann, wie es einem Spaß macht.“


  „Oh, halt den Mund! Du machst es für uns alle nur schlimmer“, fuhr eine der beiden anderen Frauen sie an und warf eine Bürste nach ihr. „Merkst du nicht, dass wir in ihrer Gewalt sind? Wir sollten uns fügen, dann tun sie uns weniger weh und es ist bald vorbei.“


  „Das ist die richtige Einstellung“, lobte Bespardi. „Aber hört auf euch zu zanken, ihr könntet Schaden erleiden. Ihr sollt frisch, sauber und ohne Kratzer vor den Herrschaften erscheinen.“


  „Sie ist doch etwas zu kratzbürstig für eine gewöhnliche Bäuerin“, kommentierte Lucien mit abschätzigem Blick auf Maxine. „Herr de la Trémoille würde doch bald genervt sein von solcherlei Reden. Lange wird sie nicht sein Spielzeug bleiben, da wette ich drauf.“


  „Ich habe auch gar nicht darum gebeten, sein „Spielzeug“ werden zu dürfen. Ich hatte gerade den richtigen Mann getroffen, und dann musste das hier passieren!“


  „Haha! Und nun? Zürnst du Gott?“ Lucien kam an Bespardi vorbei zu ihr und ergriff ihre Hand. „Nicht mal abgearbeitet sind sie, deine Finger. In diesem Kleid könnte man wetten, du wärst nie eine Bäuerin gewesen. Wie konnte so etwas wie du in eine Familie von schmutzigen Tölpeln geboren werden? Manchmal ist das Leben wirklich zynisch. Woran man merkt, dass alles Zufall ist. Und weil das so ist, erlauben wir uns, was uns möglich ist. Dazu zählt dann auch das Vergnügen, dich zu rauben und zu missbrauchen. Da kannst du schimpfen, wie du willst, es wird einfach geschehen. Und ich wette, mein Herr, der Herr Baron, wird mich dich haben lassen. Du solltest mich also gnädig stimmen, damit ich es dir nicht zu schwer mache, das zu ertragen. Dann mache ich es auch so, dass du etwas davon haben wirst. So oder so - es muss geschehen, weil wir dich in unserer Gewalt haben. Haben wir uns verstanden?“


  


  * * *


  


  Madame de la Trémoille befand sich auf dem Weg zum Speisesaal, als sie unvorbereitet einem Mann im Priesterhabit begegnete. Er stand einfach nur im Korridor und blätterte in einem Buch, als warte er darauf, dass sie vorbei käme. Vicomtesse Anne Ernestine blieb stehen und sah ihn aus großen Augen an. Sie hatte keine Ahnung, dass sich ein Mann der Kirche derzeit auf dem Schloss befand. Auf Veranlassung Ihres Mannes, der ihr Ablenkung zudachte? Sicher nicht, dazu fehlte es ihm an Empathie. Oder war er von ihren Freunden geschickt worden, um ihr beizustehen an diesem Tag? War er ein Vertrauter des Bischofs? Bei ihren Überlegungen tauchte die Idee, dass es sich um einen Teilnehmer der Gesellschaft ihres Mannes handeln könnte, gar nicht auf. Dazu hatte sie zu viel Achtung vor der Standeskleidung des Mannes. Diese zwang sie geradezu zu einer naiven Grundhaltung, nicht anders als die, die sie als junges Mädchen gegenüber Klerikern ausgezeichnet hatte. Er schaute von seinem Buch auf und sah sie an, während sie näher kam.


  „Madame la Vicomtesse, nehme ich an? Der Herr sei mit Ihnen.“


  „Ja. Aber wer sind Sie, Hochwürden? Wer hat sie geschickt? Hätte ich gewusst, dass Sie …“ Er legte den Finger auf die Lippen. „Bitte nicht so laut. Ihr Gatte könnte uns hören. Ich weiß nicht, wie er reagiert, wenn er von meiner Gegenwart erfährt.“


  „Aber wer hat Sie geschickt? Sie stammen nicht aus unserer Kirchengemeinde, ich müsste Sie sonst kennen, Abbé. Wie ist doch gleich Ihr Name?“


  „Ein hoher Freund nimmt Anteil an Ihrem Schicksal und wünscht, dass Ihr Leiden gelindert wird. Wollen Sie sich nicht für den Moment mit meinem Inkognito begnügen, Madame?“


  „So kommen Sie vom Bischof? Was weiß man dort über mein Schicksal?“ Vor Aufregung vergaß sie beinahe zu atmen. „Nun reden Sie doch, Hochwürden. Was ist dort über mich bekannt? Ich pflege nicht vielen Leuten über mein Schicksal zu erzählen, daher wüsste ich gern, wie im Bistum …“


  „Wenn ich Ihnen helfen soll, müssten Sie schon meine geheime Mission hinnehmen und aufhören, mir Fragen zu stellen, die gewisse Freunde kompromittieren könnten.“


  „Ich werde im Speisesaal erwartet. Wollen Sie mich begleiten oder ziehen Sie vor, sich derweil irgendwo zu verstecken? Ich sage aber gleich dazu, dass das einem Vertreter der Kirche nicht gut ansteht. In meiner Begleitung kann Ihnen ohnehin nichts geschehen, was Ihnen Sorge bereiten könnte. Sie sind einfach mein Gast, den mein Mann zu akzeptieren hat. So wie ich hinnehmen muss, was er sich für Gäste einlädt.“


  Als Antwort küsste ihr Antoine Vermontier die Hand. „Ich werde Sie gerne begleiten und Ihnen helfen, Ihre Lage zu ertragen, meine Tochter. Ihre Standhaftigkeit ist vorbildlich. Doch berichten Sie mir, was das für Gäste sind und wieso Sie sich so abgestoßen fühlen. Vielleicht kann ich ja vermitteln.“


  „Vermitteln!“ Sie lachte bitter auf. „Da gibt es nichts zu vermitteln. Viel können Sie ja nicht wissen über den Charakter dieser Zusammenkünfte. Sonst würden Sie nicht so reden. Aber ich werde nicht lange mit diesen Leuten bei Tisch sitzen. Wenn ich gehe, folgen Sie mir einfach. Lange wird es nicht dauern, auf keinen Fall.“


  „Hat man Sie so tief gekränkt? Ist keine Versöhnung möglich? Sie benötigen Frieden im Haus, meine Tochter. Sie müssen sich mit Ihrem Mann zu einem neuen Bund einfinden, dazu wird man Verzeihung üben müssen. Sind Sie denn nicht bereit zu verzeihen?“


  Sie setzte sich entschlossen in Bewegung und Vermontier war gezwungen, ihr nachzulaufen, wenn er diese Begegnung nicht abbrechen lassen wollte. „Als wenn ich das nicht tausendmal durchgedacht hätte. Als wenn ich das nicht erhofft hätte“, schimpfte sie leise vor sich hin, während sie auf den Speisesaal zuging, mit dem Priester im Schlepptau. „Dieser Mensch ist so grundböse, das können Sie sich gar nicht vorstellen, Monseigneur. Es kommt auch immer etwas Neues hinzu, wofür man ihn verachten muss. Es hört einfach nicht auf. Und er weiß es. Er weiß es und er treibt es weiter. Ihm macht es Vergnügen, böse zu sein und mich zu kränken. Wie soll ich ihm da verzeihen? Da könnte man auch versuchen, einer Kuh das Krähen beizubringen, wenn Sie meine unflätige Ausdrucksweise entschuldigen möchten, Abbé. Ich kann es nicht anders ausdrücken.“ Sie näherten sich dem Speisesaal, aus dem das Geräusch von Stühlerücken, gedämpften Stimmen und dem Geklapper von Tischgedecken zu hören war. Der Lichtschein vieler Kerzen schimmerte unter der Doppelflügeltür hindurch.


  Sie machte eine besänftigende Geste und wies auf die Tür, während sie zu ihm zurückblickte.


  „Wo können wir dann miteinander sprechen?“, flüsterte er rasch.


  „Nachdem wir beide uns wieder von denen verabschiedet haben“, erwiderte Anne Ernestine und ging mit erhobenem Kopf die letzten Schritte zur Tür.


  


  * * *


  


  Jacques Bessouard ging von Gast zu Gast, um die Gläser mit Wein zu füllen. Er hätte noch damit gewartet, aber der Vicomte hatte das Zeichen zum Anfangen gegeben, obwohl noch zwei Plätze unbesetzt waren.


  „Hast Du die „Zugeladenen“ schon gesehen, Charles?“, fragte D’Olonne den Gastgeber.


  Der Vicomte antwortete mit einem Zuprosten und sagte: „Wir werden sie sehr bald vorgeführt bekommen. Ich bin schon sehr gespannt auf die diesmalige Auswahl. Ich glaube, Bespardi und dein Diener sind gerade damit beschäftigt, sie herzurichten.“


  „Wie sind deine Bemühungen ausgegangen, dieses Mädchen dazuzuholen, von der du schon die ganze Zeit schwärmst?“


  Missgelaunt verzog der Vicomte das Gesicht. „Musst du mich daran erinnern, Balduin? Nein, zur Hölle! Sie ist fort. Sei so gut und erinnere mich nicht mehr daran, es könnte mir den Abend verderben. Sie hätte so gut dazu gepasst.“


  „Nun …“, tat D’Olonne geheimnisvoll und schmunzelte, „… vielleicht können wir dich ja noch aufmuntern.“


  Der merkwürdigste Gast bei Tisch war gerade erst eingetroffen und sprach kein Wort. Er war bei jeder der vorangegangenen Gesellschaften dabei gewesen und enthielt sich dennoch jeglicher Vertraulichkeiten untereinander. Anders als die übrigen Gäste lehnte er es ab, zuvor im Gasthof von Fleury einzukehren, um sich zu akklimatisieren. Wo immer er auch lebte, er kam auf direktem Weg zu Pferd angeritten. Bis auf einsilbige Antworten war nichts aus ihm herauszubringen, was zur Konversation zu gebrauchen wäre. Seine Kleidung war die eines Edelmanns, er trug wertvolle Ringe und war sicherlich vermögend. Und er besaß ein hartes, regloses Gesicht mit alten Pockennarben auf den Wangen und den starren Blick eines Psychopathen. Sie alle hatten sich an ihn und seine Eigenarten gewöhnt und unternahmen keinen Versuch, ihn anzusprechen oder überhaupt in ein Gespräch verwickeln zu wollen.


  Er würde - wie jedes Mal - sich in eine Ecke hocken und mit fiebrigen Augen das Treiben der Nackten verfolgen und darüber Bögen vollkritzeln, weshalb sie ihn unter sich auch einfach nur den „Kritzler“ nannten. Es hieß, er wäre ein Verwandter des Vicomte, der sich mit pornografischen Schriften beschäftigte und sonst nichts mehr kannte.


  Nun, wer immer der Unbekannte tatsächlich war, er machte sich fast unsichtbar. Wenn er dann am frühen Morgen verschwunden wäre, würde es zuerst niemand bemerken, so still huschte er davon. Aus irgendeinem Grund, oder eben weil er ein Verwandter war, schien ihn der Vicomte sehr zu mögen, was sich in ehrerbietigem Umgang zeigte und dem Fehlen jeglichen Spotts. Mit dem er gewöhnlich über jede überschüttete.


  D’Olonne machte de la Trémoille mit einer Kopfbewegung auf die eintretenden Personen hinter seinem Sessel aufmerksam. Der Vicomte erhob sich und deutete eine Verbeugung in Richtung der Vicomtesse an, die mit Vermontier im Gefolge durch die Doppeltür gerauscht kam. Sie nahm kaum von D’Olonnes Geste Notiz und bemühte sich auch, die Bemerkung ihres Gatten zu überhören, der sie mit den Worten begrüßte: „Da ist sie ja, die überaus sittsame Herrin von Malmaison. Teuerste, nehmen Sie bitte Notiz von der Gegenwart meiner geschätzten Gäste.“ Dann fügte er noch hinzu: „Oh, Sie haben geistigen Beistand aufgetrieben? Ich beglückwünsche Sie zu Ihrem Fang.“


  Anne Ernestine nahm ihrem Mann gegnüber am anderen Ende der Tafel Platz und ließ sich nur zu den nötigsten Höflichkeitsriten bewegen. Mit der flachen Hand über dem Glas verhinderte sie, dass der alte Bessouard ihr Wein einschenken konnte. Er wusste das zwar im Voraus, aber es war seine Pflicht als Diensthabender bei Tisch, den Versuch dennoch zu machen.


  Vermontier nahm den verbliebenen freien Platz ein und gab sich weiterhin Mühe, ein würdevolles Bild zu geben. Obwohl ihm Madame de Rochechouart zu Anne Ernestines wachsender Empörung ständig zuzwinkerte und irgendwelche Zeichen gab, auf die er nicht reagierte.


  Keiner der Anwesenden schien verwundert, als die Dame des Hauses nach zwei Löffeln Vorspeise ihr Besteck auf den Teller sinken ließ und sich mit plötzlicher Migräne entschuldigte. Bessouard, vertraut mit dem Vorgang aus allen vorangegangenen Abenden dieser Art, stand schon bereit, ihren Sessel zurückzuziehen, als sie sich würdevoll erhob und kalt lächelnd in Richtung der anwesenden Tischgenossen nickte, ohne jemanden direkt anzuschauen.


  „Erholen Sie sich gut, meine Liebe. Und vergessen Sie nicht, die Läden zu verrammeln. Es könnte Sie sonst ein lebendiger Laut, ein Geräusch des prallen Lebens erreichen“, sagte der Vicomte, als sie an ihm vorbeirauschte. Aber sie drehte nicht mal den Kopf nach ihm um. Die Herren, die sich bei ihrem Erheben ebenfalls erhoben hatten, setzten sich wieder zum Essen. Nur Vermontier folgte dem kaum wahrnehmbaren Wink des Vicomte und lief der Vicomtesse hinterher. Nachdem sich hinter ihm die Tür geschlossen hatte, ging ein Aufatmen durch die verbliebene Runde.


  „Das schlechte Gewissen ist verflogen. Dann können wir uns ja endlich amüsieren“, sagte De la Trémoille mit einem erleichterten Lachen, als falle eine Last von seinen Schultern. „Bessouard, geh die „Zugeladenen“ holen!“


  


  14. Kapitel


  Mit dem verabredeten Pfiff hatte Maxines Cousin Lambert nicht nur signalisiert, dass er sie entdeckt hatte, sondern auch die allgemeine Aufmerksamkeit im Außenbereich auf sich gezogen. Nachdem die Gefangenen und die Reiterin im Jagdkostüm in das Hauptgebäude verschwunden waren, machten sich die Wachen auf die Suche nach dem Standort des Pfeifers. Sie brauchten nicht lange, um herauszufinden, dass das Portal zur Domänenverwaltung nicht verschlossen war.


  In aller Eile durchsuchten sie die Räume auf der Suche nach dem Kerl, der das Signal gegeben hatte - wozu auch immer das gut gewesen war. Es war dazu kein Befehl von Bespardi oder sonst wem erteilt worden, die Männer suchten aus eigenem Antrieb nach dem Verursacher.


  Lambert schlich im Dunkeln die Treppe hoch, fand sich im Obergeschoss aber nicht zurecht, stieß gegen irgendwelches Gerümpel und Kisten und brachte seine Verfolger so auf seine Spur. Lambert sah sich suchend nach einem Versteck um, während auf der Treppe harte Schritt zu hören waren. Wenn er nicht bald ein Versteck fand, würden sie ihn innerhalb kürzester Zeit erwischt haben. Er wusste sich nicht mehr anders zu helfen und machte das nächstbeste Fenster auf, das zur Außenseite des Schlosses wies. Das Gelände darunter war abschüssig und wild bewachsen.


  „Nicht viel höher als würde ich von einem vollen Heuwagen herunterspringen“, machte er sich selbst Mut und kletterte auf den Fenstersims. Mit ausgebreiteten Armen sprang er hinab und landete in einer Brombeerhecke am Mauersockel. Dabei verstauchte er sich ein Fußgelenk. Lambert verbiss sich ein schmerzvolles Aufstöhnen, während er sich tiefer in die Hecke hineindrückte, weil über ihm Laternen aus dem Fenster gehalten wurden. Er ignorierte die Dornen, die an seiner Kleidung zerrten und seine Haut zerkratzten, um den suchenden Blicken der Wachen zu entkommen.


  „Wenn da jemand war, dann ist der jetzt weg“, hörte er einen Mann über sich am Fenster brummen.


  „Sollen wir die Außenseite absuchen?“ Die zweite Stimme klang jünger, gehörte aber eindeutig auch zu einem Mann.


  „Hast du mir nicht zugehört? Der ist weg. Und ich habe keine Lust, mich durch die Büsche zuschlagen und dann nur ein paar räudige Katzen aufzuscheuchen.“


  Das Licht der Laternen verschwand, das Fenster wurde mit einem dumpfen Knall geschlossen und Lambert atmete erleichtert auf. Vorsichtig kroch er aus dem Gestrüpp hervor und rappelte sich vom Boden auf. Sobald er seinen verletzten Fuß belastete, schoss scharfer Schmerz von seinem Knöchel das Bein nach oben und er keuchte vor Schmerz. Mit der Verletzung würde es Stunden dauern, ehe er in Valette ankäme.


  Er suchte sich einen Ast, entfernte überschüssige Zweige und umwickelte das eine Ende mit dem Fußlappen von seinem verwundeten Gelenk, damit er sich darauf stützen konnte. Das Wichtigste war jetzt, von hier weg und möglichst schnell nach Valette zukommen, um Arnoud und den anderen Männern Bescheid zu geben.


  


  * * *


  


  „Die Madame ist nicht da?“, sagte Adrien enttäuscht, als er in die Räume der Schlossherrin gebracht worden war und diese leer vorfand. Er konnte nicht stillstehen und lief wie ein gefangenes Tier im Käfig hin und her.


  Die Zofe tat ihr Möglichstes, um ihn zu besänftigen. „Ich sagte doch, man ist beim Essen. Es wird nicht lange dauern, dann kommt sie hierher und wird mit Ihnen sprechen. Gedulden Sie sich bitte bis dahin.“


  „Sie haben gut reden. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Maxine ist im Schloss und es kann ihr jeden Moment etwas angetan werden. Wie könnte ich mich da gedulden?“


  „Verzeihung, Maître Bessouard. Maxine, das ist der Name Ihrer Freundin, um die Sie sich sorgen?“


  „Ja, verdammt! Eine der Gefangenen, sie ist vorhin auf dem Hof eindeutig erkannt worden. Haben Sie nicht diesen Pfiff gehört? Das war das Signal ihres Cousins. Sie ist heute Mittag aus ihrem Dorf entführt worden.“


  „Von wem?“, wollte die Kammerfrau wissen.


  „Lambert hat mir erzählt, Maxines Mutter hätte ihn als herausgeputzten jungen Kerl in Begleitung eines Soldaten beschrieben.“ Er stutzte und dachte nach. Bei diesem Kerl konnte es sich nur um Lucien Valoisier handeln! Eine bestürzende Erkenntnis. Auf einmal machte alles Sinn. Die geplante Orgie, die Luc als übles Gerücht abgetan hatte, seine Fragen nach Maxines Wohnort und der Vorwand, eine Nachricht dorthin bringen zu wollen. Sein ehemaliger Jugendfreund hatte ihn verraten, dieser Schuft. Und er war auch noch so dumm gewesen, ihm dabei zu helfen seine Arbeit zu machen.


  Die Zofe sah ihm seine Wut und Verzweiflung an den Augen an. Und wie sie sich mit der schon vorhandenen Ungeduld vermischte. Ein gefährliches Gemisch. Wenn Bessouard die Beherrschung verlor, gab es nichts, womit sie ihn beschwichtigen konnte. Der Türsteher würde auf den Lärm hin kommen und die Angelegenheit eskalieren, ohne dass sie es würde aufhalten können. Und das in einer Situation, in der Heimlichkeit und schlaues Taktieren Voraussetzungen für den Erfolg waren. Wenn man denn überhaupt etwas bewirken konnte.


  „Beruhigen Sie sich, bitte! Wenn Sie jetzt einschreiten, ohne sich mit Madame abgesprochen zu haben, machen Sie alles nur noch schlimmer. Sie müssen unbedingt hier bleiben und sich mit ihr besprechen. Handeln Sie nicht kopflos.“


  Adrien nickte steif, wenn auch widerstrebend. Zweifellos hatte die Kammerfrau recht. Trotzdem war der Drang riesig, jetzt sofort zu handeln. Er musste Maxine retten, konnte gar nicht anders.


  Adriens versuchte, sich zu beruhigen und seine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken. Aber das führte nur dazu, dass er sich mit Luc und dessen Verrat auseinandersetzte. Er war maßlos enttäuscht von seinem Freund, seinem ehemaligen Freund. Denn diese Bezeichnung stand ihm mittlerweile nicht mehr zu. Wahrscheinlich hatte sie ihm niemals zugestanden. Luc hatte alles daran gesetzt, ihn zu hintergehen. Seine Bösartigkeit kannte offenbar keine Grenzen.


  Noch vor zwei Stunden hatte Adriens von seinem künftigen Leben mit der neuen Anstellung gedacht, es würde sich wie ein ruhiger Fluss auf den Horizont zuschlängeln – in einer beschaulichen Landschaft und mit Maxine an seiner Seite. Und wirkte alles um ihn herum nur noch wie stockfinstere Nacht, sturmgepeitscht und mit wenig Hoffnung auf einen wärmenden Sonnenstrahl, als würde es für ihn kein Morgen geben.


  Er zog seine Uhr hervor und steckte sie wieder weg. „Ich werde eine halbe Stunde auf die Vicomtesse warten. Länger wäre viel zu gewagt. Dann könnte bereits alles zu spät sein.“


  „Danke, Maître!“ Die Zofe schien den Tränen nahe, so sehr zerrte die Lage an ihren Nerven. „So viel wir wissen, kommt es nie vor dem Diner zu den Handlungen an den Frauen. Wir könnten ja vielleicht jemanden schicken, der aus der Ferne die Lage überwacht und uns eine Nachricht zukommen lässt, wenn sie sich zuspitzt.“


  „Und wer soll das sein?“


  „Mein kleiner Neffe Gabriel. Er ist nicht besonders groß und kann sich auch gut verstecken, wenn es notwendig sein sollte.“


  „Wo befindet sich der?“


  „In einem der Nebenräume. Ich nehme ihn immer mit zum Dienst, um auf ihn aufzupassen und in freien Minuten nach ihm zu schauen. Die Vicomtesse ist damit einverstanden, zumal er sich zu kleineren Botengängen gebrauchen lässt, sonst würde ihm langweilig werden.“


  


  * * *


  


  Die Vicomtesse hatte den Speisesaal mit Vermontier im Gefolge wieder verlassen. Nachdem sich die Doppeltür hinter ihr geschlossen hatte, lehnte sie sich erschöpft gegen die Wand, seufzte und ließ ihren Kopf hängen, so dass ihr Kinn beinahe die Brust berührte. „Wenn Sie wüssten, wie mir diese Leute verhasst sind.“ Durch die Ritzen der Tür hörte man die Gesellschaft auflachen. „Das gilt mir. Die sind auch froh, dass ich wieder weg bin.“


  „Wie könnte man Sie als Last empfinden, meine Tochter“, säuselte Antoine Vermontier auf Priesterart. „Der Herr hat Sie zur guten Seele dieses Hauses bestimmt. Daran gibt es nichts zu rütteln.“


  „Dieses Haus hat schon lange keine Seele mehr. Sie kennen doch seinen Namen. Malmaison - das schlechte Haus. Besser hätten seine Vorfahren den Namen nicht wählen können. Jemand wie ich muss darin wie ein Fremdkörper wirken. Verflucht sei der Tag meiner Heirat …“


  „Lästern Sie nicht Gott, Madame de la Trémoille! Wie auch immer Ihr Leben aussieht, Sie müssen es duldsam ertragen, wenn es Ihnen so zugedacht ist.“


  „Wie oft habe ich das gehört über die Jahre. Es wird damit auch nicht überzeugender.“


  Sie straffte ihre Haltung und auch Vermontier hob den Kopf, als in der Ferne erst eine Tür mit einem leisen Quietschen geöffnet und wieder geschlossen wurde. Das Klappern von Schuhen und Schlurfen vieler Schritte nach war zu hören und die Vicomtesse ging diesen Geräuschen mit erhobenem Kopf entgegen.


  Vermontier ahnte um wen es sich handelte und flüsterte ihr zu: „Schnell, verstecken wir uns in einem dieser Räume hier. Wir sollten denen besser nicht begegnen.“


  Sie schaute ihn nicht an, während sie stolz aufgerichtet weiterging. „Sie wissen also, wer uns da entgegenkommt? Wie kommt das?“ Vermontier begann zu stottern und verfiel dann in schuldiges Schweigen. „Und wieso war für Sie am Tisch auch ein Gedeck und ein Platz vorgesehen? Halten Sie mich für dumm?“


  „Aber …“


  „Ich verstecke mich nicht vor diesen Leuten und auch nicht vor denen, die hinter uns lachen. Ich wohne hier und es ist mein Zuhause, auch wenn es Malmaison heißt. Und nun verschwinden Sie und gehen Sie zu meinem Mann, um mit ihm zu lachen. Sie widern mich an und sind eine Schande der Kirche. Falls Sie der überhaupt angehören und nicht eine üble Maskerade mit dieser Soutane veranstaltet haben.“


  Darauf wusste Antoine Vermontier nichts mehr zu sagen. Er blieb stehen und beobachtete, wie sich die Vicomtesse den Gang hinunter entfernte. Als sie aus seinem Sichtbereich verschwunden war, huschte er zurück in den Speisesaal.


  Anne Ernestine ging um die Ecke, als Bespardi, Valoisier, die ungefesselten Frauen und dahinter die beiden Soldaten in Sicht kamen. Bespardi, der nun wieder seine alte Allonge-Perücke trug und den reich bestickten Rock des Zeremonienmeisters, gab der Gruppe mit einer Geste zu verstehen anzuhalten. Sie alle drückten sich an die Wand, um der Vicomtesse Platz zu machen. Als sie herankam, neigte er den Kopf und murmelte: „Zu Diensten.“


  Lucien wollte sie mit irgendeiner Höflichkeitsfloskel ansprechen und ihr die Hand küssen, doch sie blickte einfach durch ihn hindurch und ging an ihm vorbei, als existiere er überhaupt nicht.


  Was wäre geschehen, wenn eine der Frauen sich ein Herz genommen, vor Anne Ernestine hingeworfen und ihren Beistand erfleht hätte? Die Anwesenden hätten kaum etwas dagegen unternehmen können, wenn die Schlossherrin sie unter ihren persönlichen Schutz gestellt und mitgenommen hätte. Doch es geschah nichts in dieser Art. Die Frauen waren erstarrt und standen wie leblose Puppen an der Wand, ohne sich regen zu können.


  Und die Vicomtesse war zu sehr auf den Gedanken konzentriert, hier schnellstmöglich und mit der Grandezza ihres Standes durchzukommen, ohne jemanden beachten zu müssen. Nachdem sie an den salutierenden Soldaten vorbei war, formierte sich die Gruppe neu und setzte den Gang zum Speisesaal fort.


  Anne Ernestine ging um die Biegung in den nächsten Gang und fühlte jetzt, da sie niemand mehr beobachten konnte, fast einen Schwächeanfall. Die Vicomtesse unterdrückte ein Seufzen und zwang sich weiterzugehen, denn sie wurde in ihren Gemächern erwartet. Sie hoffte, ihre Zofe hatte den jungen Bessouard ausfindig machen können.


  Während sie zu ihren Gemächern lief, war sie noch immer fassungslos, mit welcher Unverschämtheit ihr Gatte sie vor seinen Freunden bloßstellen wollte. Ihr einen falschen oder vom Weg abgekommenen Priester zu schicken, um sich ihr Vertrauen zu erschleichen … Das war eine Ungeheuerlichkeit und ein neuer Höhepunkt ihres Ehekrieges in einem, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Ihr einziger Trost war, dass es ihr gelungen war die Finte zu entdecken, ehe sich der Mann in der Soutane ihr Vertrauen erschleichen konnte. Wer wusste schon, welche Dinge sie ihm anvertraut hätte, die ihr Mann später gegen sie hätte verwenden können?


  


  * * *


  


  In dem Moment, als die beiden Flügel geöffnet wurden, um die „Zugeladenen“ in den Speisesaal zu lassen, trat Jacques Bessouard mit einem Räuspern an Charles Benoit de la Trémoille heran und bat darum, sich zurückziehen zu dürfen. So war es all die Jahre gewesen, dass er es dem alten Diener erspart hatte, die Ereignisse mit den „Hühnchen“ mitanschauen zu müssen. Von daher kam die Bitte auch diesmal nicht unerwartet.


  Der Vicomte lehnte sich in seinem Sessel zurück, schaute Bessouard aus schmalen Augen an und lächelte heimtückisch. Es schien, als spiele er mit dem Gedanken, die übliche Bitte des Dieners auszuschlagen. Bessouard bemerkte das Zaudern seines Herrn und erschrak. Wenn sein Wunsch abgelehnt werden würde, könnte er kaum etwas dagegen sagen oder tun.


  De la Trémoille hätte den Augenblick der angstvollen Erwartung des Alten gern noch länger ausgekostet, aber ihm entging nicht die zunehmende Geräuschkulisse, nachdem die Mädchen den Saal betreten hatten. Ihnen flogen anzügliche Bemerkungen vom Tisch entgegen. Baron D’Olonne erhob sich sogar und gesellte sich zu seinem Diener, dem er anerkennend auf die Schulter klopfte.


  „Nun geh schon, Jacques! Ich kann hier keine Griesgrame brauchen“, sagte der Vicomte zu seinem Diener und wedelte mit der Hand in Richtung Tür. Es waren noch andere Bedienstete im Raum und den alten Bessouard brauchten sie wirklich nicht. Noch weniger wollte er dessen tadelndes Gesicht beim sinnlichen Treiben ertragen müssen.


  „Danke, Sire.“ Bessouard zog sich erleichtert zurück. Seine Erleichterung hielt jedoch keine fünf Sekunden an. Als er den Saal verließ, entdeckte er Maxine zwischen den Mädchen. Ihr Anblick brannte sich in seinen Kopf und füllte sein Herz mit unsäglichem Bedauern und Schmerz. Kaum war er draußen, stützte er sich keuchend auf einen Fenstersims auf. Das Herz pochte hart in seiner Brust und zog sich schmerzhaft zusammen.


  In ihrem Blick hatte Hilflosigkeit und Verzweiflung gestanden. Und sie hatte ihn natürlich erkannt. Den Vater ihres Freundes. Dieser Blick würde ihn für den Rest seines Lebens verfolgen.


  Er hatte versucht, das Schicksal aufzuhalten und dem Unglück aus dem Weg zu gehen. Doch es gab kein Ausweichen, kein Wegducken und kein Augenschließen. Nicht einmal ein Abwiegeln war noch möglich. Er hatte seinen Sohn davor bewahren wollen, in diese Falle zu geraten. Und sie … wenn er ehrlich war … sie auch. Wie könnte er sich als Vater nicht das Glück der beiden wünschen? Und trotzdem, ihr Kennenlernen hatte bereits unter einem schlechten Stern gestanden. Genau darum hatte er es verhindern wollen.


  Bessouard fühlte eine Schwere auf dem Herzen, nicht nur seelisch. Er rang mühsam nach Luft und blieb so lange über dem Fenstersims gebeugt stehen, bis sich sein Zustand gebessert hatte. Dann erst setzte er seinen Weg fort, ging langsam und mit einer Hand an der Wand nach Halt suchend weiter.


  


  Im Speisesaal wurden die „Zugeladenen“ auf einer Seite des Raumes in einer Reihe aufgestellt. Charles Benoit rief einen der verbliebenen Diener zu sich und befahl, Stühle und Gedecke für die Frauen an der Tafel einzurichten.


  „Ich brauche euch nicht mehr“, richtete D’Olonne sich an die Soldaten. „Geht in euer Quartier, morgen Mittag seid ihr bereit zu unserer Abreise.“


  Währenddessen war der Gastgeber aufgestanden und nahm die jungen Frauen eine nach der anderen in Augenschein. Bespardi lief neben ihm her, um Instruktionen entgegenzunehmen.


  „Ei, wen haben wir denn da?“ Charles lächelte entzückt und betrachtete Maxine von oben bis unten. Er ergriff sie an beiden Händen und nötigte sie dazu, sich für ihn einmal um die eigene Achse zu drehen. „In diesem Kleid habe ich sie kaum wiedererkannt. Welch eine wunderbare Überraschung habt ihr mir da bereitet. Und sie ist noch dreimal schöner als in Bauernlumpen. Frisch gebadet, Haare gewaschen und gekämmt und parfümiert.“


  De la Trémoille fasste Maxine ins Gesicht, schob das Kinn in die eine, mal in die andere Richtung und griff ihr sogar in den Mund, um sich die Zähne bei aufgeklapptem Kiefer anzuschauen, als wäre sie ein Pferd auf einer Gestütsauktion. „Was für ein edles Profil! Man glaubt kaum, dass sie eine Bäuerin aus unserer Gegend ist. Ganz jung, ganz frisch … was für ein vitales, junges Weib. Sie treibt mir das Blut in die Höhe.“


  „Und sicher noch etwas anderes“, rief Madame de Rochechouart, lachte und verschluckte sich beinahe an ihrem Essen.


  Diener erschienen aus einem Nebeneingang, schleppten Stühle bei und stellten sie an die Tafel. Mit freundlichen Schubsern dirigierten D’Olonne und Lucien die Frauen zu den Stühlen und wiesen sie an, dort Platz zu nehmen. Die Dienerschaft legte Teller, Gläser und Besteck vor ihnen aus und trug Speisen auf. Angefangen mit den ersten Gängen, die auf den Plätzen der anderen Teilnehmer bereits abgetragen worden waren.


  Die Gefangenen verhielten sich ganz unterschiedlich. Zwei Frauen griffen eifrig zu und gewannen den ungewohnt edlen Bissen sichtlich etwas ab. Die dritte saß regungslos davor und starrte nur auf den Teller. Maxine kostete von dem, was ihr vorgesetzt wurde, und entschied sich dafür, es anzunehmen. Aber sie knabberte nur vorsichtig an diesem und jenem und beobachtete die Adligen und deren Gefolge, die ihr so viel Aufmerksamkeit widmeten.


  Der Vicomte und der Baron kehrten wieder an ihre Plätze zurück und Lucien Valoisier nahm einige Schritte hinter D’Olonnes Sessel Aufstellung. Aufmerksam behielt er die Tischrunde im Blick. Wann immer sich das Weinglas seines Herrn leerte, stürzte er nach vorne, um es nachzufüllen, bevor ein Bediensteter des Hauses es tun konnte.


  Charles erhob sich und verschaffte sich das allgemeine Gehör, indem er mit dem Messer gegen sein Kristallglas klopfte.


  „Werte Gäste, liebe „Zugeladene“! Wir wollen uns hier während des Diners erst einmal kennenlernen und uns über unsere fleischlichen Wünsche hinsichtlich der einen oder anderen anwesenden Person klar werden. In meinem Hause wünsche ich nichts mehr, als dass jeder seine Lust ausleben kann. Es besteht kein Zweifel daran, dass uns die schönsten Gewächse aus dem Volk zufallen, um uns zu erfreuen Und genau deswegen ermahne ich unsere Fleurs du Malmaison, wie ich sie auch zu nennen pflege, da sie auf meinem Grund und Boden gewachsen sind und von mir gespeist und ernährt wurden, uns ohne Zögern zu Willen zu sein. Das erhöht nicht nur das Vergnügen für alle Beteiligten, es vermeidet auch Strafe und böse Folgen, die in meiner Macht als Seigneur dieser Ländereien stehen. Und dabei lasse ich mir durch keine Reformen, Pfaffengeschwätz oder Einmischungen des Königs reinreden.“ Der Vicomte nahm sein Glas auf und prostete ironisch in Richtung Vermontiers und des Barons, die mit ihren erhobenen Gläsern stumm erwiderten. „Unsere alten Rechte, von den Vorvätern übernommen, werden wir jedenfalls zu bewahren wissen. Dazu gehört auch, sich von den Landeskindern zu nehmen, was und wen man begehrt. Ich sorge dafür, dass uns niemand bei Hofe, im Vatikan oder in einer verpissten Gelehrtenstube unsere gottgegebenen Rechte stiehlt.“


  Die Gemeinschaft bei Tisch nickte und klatschte beifällig, bis auf die unfreiwillig anwesenden Frauen. Ermuntert und vom Wein beseelt, fügte Charles Benoit hinzu: „Und wenn ich in eine Möse beißen will, dann tue ich es einfach, bei Gott. Denn sie gehört mir!“ Sein letzter Kommentar wurde mit herzhaftem Gelächter quittiert.


  „Als ich noch klein war …“, sagte Maxine in den Raum hinein, ohne eine Erlaubnis dafür bekommen zu haben, „… da habe ich mir Malmaison und die Herrschaft wie auf einem Märchenschloss vorgestellt. Eine bessere Welt. Ich stellte mir vor, dort müssten Menschen leben, die glücklich sind und innerlich so rein und edel wie die teuren bestickten Kleider, in denen ich sie hin und wieder sah.“ Sie machte eine kleine Pause, schob den Teller von sich und lehnte sich im Stuhl zurück. „Aber ich wurde älter und erfuhr immer mehr über diese Leute, die sich unsere Herrschaft nennt. Das Bild bekam Risse und der Firnis blätterte ab wie von einem alten Gemälde in einer verrußten Ecke des Kirchenraumes. Ich lernte, wer hier thront. Und heute weiß ich, er ist in seiner Seele schmutziger als unser dämlichster Eber im Schlamm von Valette!“


  Damit prostete sie dem wie vom Donner gerührten Vicomte mit dem Glas Wein zu, so wie er es vorhin getan hatte. Lucien schnellte aus dem Hintergrund hervor und schlug ihr das Glas aus der Hand, so dass der Rest Wein auf den Tisch verspritzt wurde wie Blut nach einem Säbelstreich. Das Glas flog in hohem Bogen über den Tisch und zerschellte in unzählige Scherben auf dem Boden. Alle, bis auf Maxine, die auf den nächsten Schlag wartete, machten erschrockene Gesichter und erwarteten Wutgeschrei vom Vicomte für diese Beleidigung.


  „Halt!“, rief De la Trémoille, sprang von seinem Sessel auf und hob eine Hand, weil Lucien ein weiteres Mal ausholte. „Lass sie! Zweifellos ist sie mutig. Das Mädchen hat einen wilden und stolzen Charakter, das gefällt mir ganz ausgezeichnet. Sie möchte hart zugeritten werden und das soll sie auch haben. Es wird dazu mehr als einen brauchen, darum bitte ich dich, Balduin Philippe, mir deinen Diener Lucien auszuleihen. Der verfügt zweifelsohne über ausreichend Kräfte, damit wir zusammen die Stute bändigen können.“


  „Aber mit dem größten Vergnügen“, stimmte D’Olonne lachend zu. „Wenn nur mein Lucien zustimmt und sich der Aufgabe gewachsen sieht. Was meinst du, Junge?“ Valoisier war mit einem Satz an der Seite seines Herrn, wo er auf ein Knie absank und diesem die Hand küsste. „So ist es brav“, murmelte der Baron zufrieden und nippte an seinem Weinglas, während er seinen linken Arm den Ergebenheitsbeweisen seines Sekretärs überließ.


  


  * * *


  


  In Fleury war eine aufgebrachte Bauernmenge in den Straßen erschienen und zog in Richtung des Stadtgerichts. Bei diesem Anblick zogen sich die Bürger hastig in ihre Häuser zurück und legten die Riegel von innen vor. Läden, die noch geöffnet waren, wurden in aller Eile zugemacht und die Holzläden vor die Fenster gehängt.


  Die Bauern machten einen entschlossenen, sogar grimmigen Eindruck. Doch ihre Gedanken waren nicht bei einem Aufruhr, sondern sie folgten nur Arnoud Trésailles, der diesen Marsch ins Städtchen in Gang gesetzt hatte.


  „Verschaffen wir uns Gewissheit …“, hatte er bei der Besprechung mit Verwandten und Nachbarn in seinem Haus vorgeschlagen, „… indem wir zum Vogt gehen und Auskunft verlangen, ob Maxine angeklagt worden ist oder nicht. Und von wem.“


  Somit war die Idee gereift, auf dem Amt nachzuforschen. Zwar würde zu dieser vorgerückten Stunde niemand Dienst verrichten, doch sie alle wussten, wo sie den Vogt finden würden. Notfalls wollten sie von ihm eine alles entscheidende Auskunft erzwingen, ob er wollte oder nicht.


  Nachdem die Stadtwächter die Gruppe Bauern entdeckt hatten, liefen sie ihnen voraus, um den Vogt zu warnen. Denn sie wussten nicht, worum es ging, und befürchteten eine Bauernrevolte, gegen die man sich bewaffnet aufstellen musste.


  Das Gericht war jedenfalls verschlossen und die Männer aus Valette schlugen vergeblich mit ihren Fäusten gegen Tür und Fensterläden. Die Angehörigen des Vogts im Haus fühlten sich der Situation nicht gewachsen und versteckten sich in den Tiefen des Anwesens. Sie verhielten sich still, in der Hoffnung, die Bauern würden aufgeben, wenn das Haus sich als leer erweisen sollte.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit kam der Vogt aus einer Seitenstraße auf sie zu - alarmiert von der Stadtwache und mit so vielen bewaffneten Männern, wie er in der Eile hatte finden können. Zu ihrer Überraschung sahen sie jedoch, dass die Bauern überhaupt keine Waffen dabei hatten, nicht einmal Stöcke oder Arbeitsgerät. Keine Sensen und Sicheln, die sich als Behelfskampfinstrumente einsetzen ließen. Darum verbargen die Städter jetzt verschämt ihre Waffen, so gut es ging, als der Vogt vortrat und überprüfte, ob sein Gerichtsgebäude Schaden genommen hatte.


  „Was wollt ihr, Leute? Es ist spät und das Gericht ist nicht geöffnet, wie ihr seht.“


  Arnoud trat vor. „Haben Sie die Arretierung meiner Tochter verfügt, Herr?“


  „Wie heißt du denn überhaupt? Wie kann ich wissen, welche Tochter das sein soll?“ Der Vogt sah, dass keine Aggressivität im Spiel war - viel eher stand Besorgnis in den Gesichtern dieser Leute - und gewann an Selbstsicherheit. „Wegen so einer Auskunft machst du und deine Gesellen so einen Lärm in unserer Stadt, Kerl? Hat das nicht Zeit bis morgen früh?“


  „Hat es nicht, Herr. Wir können nicht warten. Wir müssen wissen, ob Maxine Trésailles aus Valette von Ihnen gesucht wurde, weil sie etwas gestohlen haben soll. Ist das nun so oder ist es nicht so?“


  „Da muss ich meine Büttel fragen, ich habe noch nicht alle heute gesehen.“ Der Vogt versuchte stückweise, Herr der Lage zu werden. „Glaubst du nicht, Trésailles, dass wir dich in Kenntnis setzen würden, wenn wir deine Tochter eingekerkert hätten?“


  „Also ja oder nein?“


  „Ich weiß es nicht, Trésailles. Nun geht nach Hause und macht nichts kaputt. Ich müsste sonst wirklich Verhaftungen vornehmen lassen.“


  „Wenn Sie Ihre Büttel zusammenrufen und befragen würden, Herr …“


  „Bist du verrückt geworden? Wir arbeiten hier nicht auf euren Druck hin.“


  „Ich bin nur ein besorgter Vater, Herr. Sind Sie nicht selbst Vater? Na sehen Sie. Sie wollten auch nicht, dass Ihrem Kind etwas zustößt. Also, nun gehen Sie die Leute zusammenholen, wir rühren uns so lange nicht vom Fleck. Wir werden Ihnen keine Scherereien machen … sofern Sie uns nicht dazu zwingen.“


  Da gab der Beamte auf und schickte Leute aus, um die noch fehlenden Gerichtsdiener zusammenzuholen. Wenn die Bauern keine Gewissheit bekämen, ob einer von ihnen heute eine gewisse Person aus Valette inhaftiert hatte, würden sie ihnen allen keine Ruhe lassen.


  


  15. Kapitel


  Das Geklapper von Damenschuhen auf den Fliesen näherte sich den Gemächern, in denen Adrien ungeduldig auf die Vicomtesse wartet. Die Zofe sah mit einem Mal unendlich erleichtert aus, denn sie hatte den Moment gefürchtet, wann ihr Gast die Geduld verlieren und sich nicht mehr aufhalten lassen würde. Die Tür wurde aufgerissen und die Vicomtesse kam mit vor Erregung geröteten Wangen herein. Adrien sprang vom Sofa auf und verbeugte sich hastig, was mehr danach aussah, als würde er nach vorne umkippen.


  „Da sind Sie ja“, rief Anne Ernestine erleichtert. „Es wird Zeit, dass Sie Ihren Vater abholen und dieses verwünschte Haus verlassen. Auf der Stelle! Verlieren Sie keine Zeit, ehe es zu spät ist.“


  Adrien hatte etwas ganz anderes erwartet und stand stirnrunzelnd da, während er ihren Auftritt einzuordnen versuchte. Hatte er nicht warten sollen, damit sie ihm half, Maxine zu befreien?


  „Marie, hol den Likör aus dem Schrank und zwei Gläser. Wir müssen uns stärken. Ich muss meinen Ärger wegspülen. Ich fühle mich noch ganz beschmutzt von der Runde.“ Sie musterte den jungen Mann und zeigte gebieterisch auf das Sofa hinter ihm. „Hinsetzen! Und achten Sie auf meine Worte, Adrien Bessouard. Ich hatte Gelegenheit, mit Ihrem Vater zu sprechen, während Sie bei der Arbeit waren. Ich bin jetzt ganz im Bilde, was dieses Mädchen angeht, diese Maxine. Es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich unterstütze die Haltung Ihres Vaters. Es ist die einzig mögliche Lösung. Sie verlassen beide dieses Haus und begeben sich zur Ruhe in Ihr Haus unten in der Stadt. Und Sie müssen Maxine vergessen! Es kann nur Ihr Unglück bedeuten, und zwar Ihres und das Ihres Vaters, wenn Sie auf Ihre Liaison zu diesem Mädchen bestehen. Denn diese Verbindung macht Ihnen alles kaputt.“


  Sie betrachtete ihn nachdenklich und nahm das Glas an, das die Zofe ihr auf einem Tablett reichte. Mit einer auffordernden Handbewegung wies sie Adrien stumm darauf hin, sich das andere Glas zu nehmen. Dass er so niedergeschlagen dreinschaute, beruhigte sie in gewisser Weise und erregte gleichzeitig ihr Mitleid.


  „Was haben Sie geglaubt, was ich Ihnen mitzuteilen hätte? Wie ich hörte, ist noch gar nichts zwischen Ihnen und dem Mädchen vorgefallen. Sie haben also gar nicht die Verpflichtung vor Gott, Sie zu ehelichen. Um was handelt es sich also? Um eine Überspanntheit zweier junger Leute. Eine unschuldige Tändelei. Lassen Sie das bleiben, Adrien. Sie müssen an Ihre Zukunft denken. Sie werden eine andere Frau finden, auf die das Ungeheuer noch nicht sein Auge geworfen hat. Für diese hier ist es schon zu spät.“


  Er hielt das Glas stumm in beiden Händen, während er traurig vor sich hin schaute. Zum ersten Mal, seit er nach Fleury zurückgekommen war, bereute er, dass er wieder hier war. Adrien hatte sich alles ganz anders ausgemalt. War, nachdem er Maxine zum ersten Mal gesehen hatte, der Meinung gewesen, sein Leben und Schicksal würde das ihre mit einschließen. Er hatte sich ihr sofort verbunden gefühlt. Wie konnte das Schicksal sie voneinander trennen, bevor sie überhaupt richtig zueinander gefunden hatten?


  Anne Ernestine setzte sich neben ihn auf das Sofa und legte ihre Hand auf seine Schulter. „Ja, ich weiß, das Leben kann grausam sein. Schauen Sie mich an. Wenn ich schon kein Recht auf Glück habe, wieso sollte dann diese Maxine eines haben? Sie ist doch nur ein Bauernmädchen.“


  „Bitte verschonen Sie mich damit. Ich glaube, Sie haben nie geliebt, Madame. Sonst würden Sie nicht so reden.“


  „Richtig. Aber was soll daran so besonders sein zu lieben? Die Romane sind voll davon, doch es ist nur eine dumme Illusion, mein Junge. Begraben Sie Ihren jugendlichen Überschwang und Ihre Verliebtheit für diese Bäuerin. Der jetzige Überschwang wird in spätestens fünf Jahren verschwunden sein, diese Verliebtheit sowieso. Kürzen Sie das ab und seien Sie klug genug dazu. Das Leben ist nur dazu da, uns Prüfungen aufzuerlegen. Und die Dümmeren unter uns bekommen umso mehr auferlegt, da sie ihnen nicht schlau aus dem Weg gehen können.“ Er schien alles andere als überzeugt. „Adrien, Sie sind stolz. Die Bücherleserei hat sie stolz gemacht. Nun müssen Sie Demut lernen. Die Demut, dass das Leben anders läuft, als Sie sich das wünschen. Dazu gehört auch, dass Sie diese Maxine nicht haben können. Akzeptieren Sie diese Prüfung. Verzichten Sie auf etwas, was ohnehin nicht für Sie bestimmt ist.“


  „Wie können Sie das wissen?“, begehrte Adrien auf und schaute ihr geradewegs ins Gesicht. „Was, wenn es keine Bestimmung gibt? Wenn wir unser Glück oder Unglück selbst bestimmen?“


  „Also hier liegt die Sache eindeutig vor Ihnen. Es ist ein Unglück und kein Glück. Sie bilden sich nur ein, es sei Ihr Glück. Hören Sie auf den Rat einer leidensgeprüften alten Frau.“


  „Sie sind nicht alt.“


  „Sehr freundlich, das zu sagen, mein Junge. Alt genug bin ich in der Tat, Ihre Illusion als genau das zu erkennen, was sie ist. Eine Illusion. Sehen Sie den höheren Sinn hinter allem, was uns zustößt, und rennen Sie nicht in die Falle, indem Sie auf Ihren Willen pochen.“


  „Madame la Vicomtesse, ich achte Sie und bin Ihr ergebenster Diener. Für alles, was Sie meiner Familie an Gunst erwiesen haben. Aber bitte verschonen Sie mich mit solchen Reden. Sie haben nie geliebt, haben wahrscheinlich nicht einmal den Ansatz einer Verliebtheit gespürt. Dadurch können Sie mich auch gar nicht verstehen.“


  „Ach …“ Sie winkte ab. „Vergessen Sie endlich diesen Begriff. Er hat schon mehr Blut vergossen als Leute zusammengeführt … oder diesen Glück gebracht.“


  „Und was, wenn ich gehe? Wenn wir sie ihrem Schicksal überlassen? Es wird immer so weitergehen. Andere Frauen werden vom Seigneur missbraucht werden. Diese Zeiten müssen doch mal zu Ende gehen! In der Welt werden ständig Erfindungen gemacht, der Geist bricht in neue Gebiete ein, von denen wir vorher keine Ahnung hatten. Wie können wir dann selbstherrlichen Adligen - entschuldigen Sie diesen Begriff - weiterhin gestatten, wie im Mittelalter schrankenlos zu handeln? Wenn unsere Gelehrten längst wissen, dass das Gesetz für alle zu gelten hat und jeder die gleichen Rechte und Pflichten hat - ohne Geburtsprivilegien.“


  „Was wird das, Adrien? Eine akademische Diskussion? In der Welt meines Mannes spielt das alles keine Rolle. Er wischt Ihre Buchweisheiten mit einer Handbewegung beiseite. Und seine Hand führt das Schwert seiner Vorfahren. Wachen Sie auf! Sie sind nicht mehr an der Universität und in der Runde wirklichkeitsfremder Diskussionen. Hier ist das Leben, und es ist grausam. Fügen Sie sich und verlassen Sie mit Ihrem Vater das Schloss. Vergessen Sie diese Maxine! Und morgen kommen Sie beide zum Dienst, als sei nichts geschehen. Und es wird auch nichts geschehen! Gibt es Ärger mit dem Verwalter, so richte ich das für Sie.“ Anne Ernestine tätschelte ihm den Arm. „Später werden Sie mir dankbar sein für meinen Rat. Ich will nicht miterleben, wie Sie in der Auseinandersetzung mit meinem Mann unterliegen. Und das werden Sie sicher. So ist der Lauf der Welt, mein Junge.“


  


  * * *


  


  Im Speisesaal hatte sich die Gesellschaft von der Tafel erhoben und ging zum Salon, in der man Rochechouarts Maschine aufgestellt hatte. Die Fleurs du Malmaison hatten so etwas noch nicht gesehen und erschraken, als Rochechouart ihnen in allen Details die Funktion erklärte und ihnen die größten mechanischen Wonnen versprach. Dabei lief ihm der Speichel aus dem Mund.


  Der „Kritzler“ beachtete sie alle nicht im Geringsten und setzte sich an einen Ecktisch, an dem er aus seiner mitgebrachten Mappe Bögen von Papier ausbreitete und ein Reisetintenfässchen mit Schraubverschluss aufstellte. Auch Vermontier schenkte der Maschine nur flüchtige Aufmerksamkeit und ging mit Deborah zu einer Ottomane in der Nähe des „Kritzlers“. Ohne Umschweife begann er sie zu entkleiden, was sie ganz offensichtlich genoss. Sie reckte ihm ihren Körper entgegen und strich sich das helle blonde Haar über die Schulter, während er sich mit den Haken und Ösen an ihrem Kleid abmühte.


  „Du bist sehr geil, was?“, fragte sie keck. „Hoffentlich hast du auch das Feuer, wie ich es mir wünsche. Nicht so umständlich herumfingern. Kannst auch was zerreißen, ist nicht schlimm, mein Pfäfflein!“


  Vermontier kam ins Schwitzen vor Begierde, riss und zerrte mit beiden Händen an dem Kleid herum. „Ich zeige dir gleich, was er kann, das Pfäfflein.“


  Sie beide bekamen gar nicht mit, wie sich Madame de Rochechouart entkleidete und vor die Apparatur mit gespreizten Beinen aufstellte, während ihr Mann an Hebeln und Aufzugswerk herumhantierte. D’Olonne und De la Trémoille beobachteten amüsiert die Gesichtsausdrücke der „Hühnchen“, die als erstes gezwungen waren, sich die Maschine in Operation anzuschauen.


  Lucien hielt Maxine an den Oberarmen fest und postierte sich dicht hinter ihr, so dass sie sein erigiertes Glied durch ihrer beider Kleidung an ihren Hinterbacken spüren konnte. Er war ihr so nahe, dass sein schwerer Atem an einem Ohr vorbeistrich wie der Feuerhauch eines Drachens.


  „Gefällt dir, was du da siehst?“, flüsterte er. „Macht es dich heiß, du Hündin?“ Er keuchte.


  „Es ist widerlich. Aber die Frau ist es ebenso wie dieses Ding“, antwortete sie, während sie dabei zusehen musste, wie der Apparat surrend loslegte. Die Klappe ging auf, die Nachbildung eines männlichen Glieds schnellte hervor und fuhr Rochechouarts erwartungsvoller Gattin zwischen die Schenkel. Surrte zurück, stieß wieder zu, surrte zurück und stieß wieder zu. Rochechouart regelte den Bewegungsablauf mit glasigen Augen und tropfendem Speichel an seinem Hebelwerk nach, als sei er selbst Teil dieser Maschine.


  Der Baron wandte sich von dem Apparat ab und widmete seine Aufmerksamkeit Deborah und Vermontier, der bereits auf ihr lag und in sie eindrang.


  „Hurtig, hurtig!“, bemerkte D’Olonne und ging daneben in die Hocke, um aufmerksam zuzuschauen. Er unterstützte Vermontier, indem er Deborah begrabschte, wo auch immer er herankam, während der Priester vollkommen auf das rhythmische Auf und Ab seines Beckens konzentriert war, als gelte es einen Bischofssitz zu erklimmen.


  Charles Blick glitt über die Schar der Gäste und schickte eine der „Zugeladenen“ zum „Kritzler“, der während des Schreibens die andere Hand in seiner Hose hatte. „Das übernimmst du mit dem Mund“, befahl er ihr. „Aber er wünscht nur angeregt zu werden, treibe es nicht bis zum Erguss, halte ihn hin.“


  Er sah sich nach Maxine um und entdeckte Lucien, der sich dicht an sie gepresst in Stimmung brachte. Bespardi stand an der Tür, seine Perücke verrutschte und fiel zu Boden, während er eines der Mädchen schmatzend abküsste. Jede ihrer Bewegungen verriet Unwillen und Abscheu, doch er klammerte sich an ihr fest wie ein Blutegel.


  Die Orgie kam in Fahrt und immer mehr Kleidungsstücke landeten abgestreift oder weggeworfen auf dem Boden. Der starre Blick des „Kritzlers“ hatte zunehmend Mühe, allen Bewegungen und Vorgängen zu folgen. Seine Feder kratzte fiebrig über die Papierbögen. Ab und zu drückte der schweigsame Gast den Kopf der Frau etwas weg, die an seiner Seite kniete und seinen aus dem Beinkleid ragenden Phallus lutschte, wenn sie dem Ziel zu nahe kam und er etwas Erholung brauchte. Diesem „Hühnchen“ schien die zugewiesene Rolle nicht viel auszumachen. Vielleicht hoffte sie, sie würde diesen Abend nichts anderes erdulden müssen. So lange sie nur mit diesem Kerl in dieser Weise beschäftigt bliebe, gewissermaßen von ihm abonniert.


  


  * * *


  


  In der Schlossküche saß der alte Bessouard über einem Krug Bier, den ihm die Köchin hingestellt hatte. Immer wieder kamen Diener herein und brachten das gebrauchte Geschirr und die zurückgelassenen Reste der Gerichte aus dem Speisesaal herunter. Wer immer gerade nicht anderswo zu tun hatte, machte sich über diese Reste her und verschlang sie. Und dabei wurde ausschweifend über die Gäste und das muntere Treiben nach dem Essen getratscht.


  Bessouard hatte einen schweren Kopf. Nicht nur wegen seines gesundheitlichen Zustandes, der sich vorhin so schmerzlich eingestellt hatte, sondern auch wegen der bedrückenden Lage und wie sie in der Küche von den Vorgängen oben sprachen. Er verstand die offene Bewunderung der Zügellosigkeit nicht. Und erst recht nicht den Lob in höchsten Tönen.


  „Die feinen Leute verstehen wirklich zu leben. Sie haben einfach nur Spaß, als gäbe es kein Morgen, während unsereins todmüde in den Bettkasten fällt und nichts läuft mehr.“


  „Was meint ihr, sollten wir uns nicht auch gegenseitig ficken? Wie kann man in dieser aufgeheizten Stimmung untätig bleiben? Man wird ja ganz kirre.“


  „Ja, wir sind auch Menschen mit Bedürfnissen wie die da oben.“


  Bessouard bedachte das Küchenpersonal und die Diener mit strafenden Blicken und schüttelte den Kopf. „Macht das zu Hause und erspart mir den Anblick. Wir sind nicht wie die.“


  Ein schlaksiger junger Diener verzog das Gesicht. „Pah, deine Zeit ist um, Jacques. Lass Leute, die noch den Saft in sich spüren, ihre Lust ausleben. Wenn selbst der Herr so denkt, wieso sollten wir deiner Trübsinnigkeit folgen? Du bist einfach nur alt und langweilig.“


  „Arbeit ist Arbeit. Und Vergnügen ist Vergnügen“, belehrte Bessouard ihn. „Und ihr seid hier auf der Arbeit. Wenn es dir einfallen sollte, die Mägde zu bespringen, wirst du rasch merken, dass die Regeln oben nicht für uns hier unten gelten. Mach was du willst, aber mach es außer Dienst!“


  Mit einem Seufzer erhob sich der alte Bessouard, der keine Lust verspürte, sich zu streiten und auch den Lobeshymnen über die Libertinage der herrschaftlichen Gäste nicht länger zuhören wollte. Er begab sich aus der Küche in die dahinter liegenden Räumlichkeiten des Personals. In eine Kammer, in der eine Bank stand, auf der er ungestört ein Nickerchen halten konnte.


  


  * * *


  


  Erneut waren eilige Schritte auf den Fliesen vor den Türen der Gemächer der Vicomtesse zu hören. Dieses Mal aber die eines Kindes, wie man unschwer erkennen konnte – so leichtfüßig und schnell wie die Schritte erfolgten. Adrien und die Vicomtesse schauten neugierig zur Tür, als diese aufflog. Der Neffe der Kammerfrau stürzte atemlos herein und beachtete gar nicht die Dame des Hauses, während er Adrien berichtete, dass die Leute sich aus dem Speisesaal entfernt hätten in einen anderen Raum. Und dass dort komische Sachen passierten. Genaueres konnte er nicht sagen, da die Tür von außen bewacht wurde und er so nicht durchs Schlüsselloch gucken konnte.


  Jegliche Einwände, Forderungen und Ermahnungen der Vicomtesse waren vergessen. Maxine und ihre Rettung, nichts anderes war mehr für Adrien wichtig. Er sprang vom Sofa auf, ehe Anne Ernestine etwas sagen konnte, und wollte sich auf den Weg nach draußen machen. Da bemerkte er, dass er noch immer das Likörglas zwischen den Fingern hielt. Er suchte hektisch nach einer Abstellfläche für das Glas.


  Anne Ernestine stand mit betrübter Miene auf und fügte sich in das, was sie versucht hatte zu verhindern. „Warten Sie, Adrien!“


  Er schaute sich zu ihr um und erwartete, dass sie ihn wieder auffordern würde, Maxine zu vergessen und das Schloss zu verlassen. Aber sie zeigte nur traurig auf eine Schublade ihres Schreibtisches.


  „Öffnen Sie die Lade. Holen Sie das Ding heraus und nehmen Sie es mit, für alle Fälle.“


  Obwohl es ihn mit aller Gewalt nach draußen zog, Maxine entgegen, folgte er ihrer Aufforderung und öffnete die Schublade. Darin befand sich eine kleine Pistole.


  „Ja, die meinte ich. Nehmen Sie die mit und Gott beschütze Sie, Adrien.“


  Das ließ er sich kein zweites Mal sagen. Adrien steckte die Damenpistole mit dem kurzen Lauf in seine Rocktasche und stürmte zur Tür hinaus.


  Er lief bereits den Gang hinunter, als die Vicomtesse den Jungen anwies, ihm zu folgen: „Geh, zeig ihm den Weg. Er weiß doch gar nicht, wo der Salon liegt, von dem du gesprochen hast.“


  Für den Jungen war das Ganze nur eine Art Abenteuer. Aufgeregt rannte er Adrien nach. Die Zofe machte hinter ihm die Tür zu und schaute ihre Herrin fragend an.


  „Jetzt nimmt das Unheil seinen Lauf. Wir können wirklich tun, was wir wollen. Es findet dennoch seinen Weg. Der alte Jacques hat es versucht. Ich habe es versucht“, murmelte die Schlossherrin. „Komm, Marie, wir müssen für diese beiden beten. Wie meine Worte an ihm abgeprallt sind … Entweder es muss so sein, dass die beiden gedemütigt werden, oder vielleicht hat alles noch einen höheren Sinn, der mir bisher verschlossen geblieben ist.“


  


  Der Türsteher sah Adrien mit dem Jungen aus den Gemächern der Vicomtesse kommen und stellte sich ihm in den Weg. „Was haben Sie da drin so lange getrieben, Maître Bessouard?“


  „Sie will mich durchrechnen lassen, was die Renovierung ihrer Räume wohl kosten würde. Neue Möbel sollen es auch sein.“


  „Werden Sie das auch mit dem Herrn besprechen? Ich denke, das sollten Sie. Madame kümmert sich nie um das Finanzielle. Und Sie sind nicht ihr Sekretär, soweit ich im Bilde bin.“


  Adrien hatte es eilig. Aber mit einer kleinen Schwindelei sollte es kein Problem sein, an diesem Posten vorbeizukommen. Er musste sich nur Mühe geben.


  „Sicher lege ich meine Kalkulation auch Herrn de la Trémoille vor, wenn sie fertig ist. Aber es liegt doch auf der Hand, dass die Wünsche seiner Gattin gehört werden sollten, oder?“


  „Jetzt ist wohl kaum der richtige Moment, um Kalkulationen vorzulegen“, meinte der Türwächter grinsend.


  „Finde ich auch“, antwortete Adrien, während der Junge an seinem Rockschoß zupfte. „Es war ja auch nicht die Rede davon, dass diese Kalkulation schon fertig wäre. Und jetzt lassen Sie mich bitte durch, ja?“


  „Der Ausgang ist aber da unten“, beharrte der Mann und wies die Treppe runter. „Oder wollen Sie etwa an der Gesellschaft teilnehmen?“


  „Ja, genau das.“ Adrien war fast dankbar, dass der Türsteher ihm eine passende Ausrede regelrecht auf dem Silbertablett servierte. Und wirklich ließ ihn der Türwächter daraufhin durch.


  Der kleine Neffe der Kammerfrau brachte ihn in die Nähe der Tür zum Salon. Hinter einer Ecke verborgen, wie er auf die Tür mit den Dienern davor. Weiter wollte der Junge nicht mitkommen, damit ihn die Diener nicht erkannten. Er blieb zurück und drückte sich in eine schattige Nische, um nicht entdeckt zu werden und dennoch verfolgen zu können, was geschehen würde.


  Adrien ging alleine weiter, nach außen hin vollkommen gelassen, obwohl er innerlich zum Zerreißen angespannt war. Er schob eine Hand in seine Rocktasche und tastete nach der kleinen Pistole, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war.


  Die Türsteher vor dem Salon kannten ihn von seinem früheren Besuch heute, wodurch es kein Problem war, von ihnen die Tür aufgemacht zu bekommen. Adrien musste auf den Überraschungseffekt setzen. Das war die einzige Chance hinein- und mit Maxine wieder herauszukommen.


  Als er dazu kam, war man gerade dabei, eines der Mädchen auszuziehen und für Rochechouarts Maschine in Position zu bringen. Seine Gattin lag erschöpft quer über den Lehnen eines Sessels und genoss die Zungenarbeit von Baron D’Olonne, für den sie großzügig ein Bein abspreizte, damit er bequem an ihre intimste Stelle herankam.


  Adrien sprang nach vorne und stieß die Männer weg, die die Frau für die Maschine vorbereiteten, und griff nach Maxines Arm. Erstaunt und gleichzeitig erleichtert sah sie zu ihm auf.


  „Beeil dich, Maxine“, drängte er sie zur Flucht und zog sie hinter sich her zum Ausgang. Doch Luc reagierte schneller als gedacht und hielt das Mädchen am Handgelenk fest.


  „Du Schuft!“, stieß Adrien hervor, zog die Pistole aus seiner Rocktasche und richtete sie auf seinen ehemaligen Freund. Valoisier ließ Maxine los, hob beide Hände und trat einen Schritt zurück.


  Alle anderen starrten den Eindringling an, wie sich dieser mit Maxine langsam rückwärts zur Tür bewegte. Dabei hielt er die ganze Zeit die Pistole vor sich. Außer dem Schlurfen ihrer Füße hörte man nur noch das Surren und Klicken der Maschine.


  Rochechouart kam hinter ihr hervor und beschwerte sich: „Wer sind Sie, dass Sie meine Vorführung ruinieren? Sie Dummkopf! Sie Banause haben keine Idee von der mechanisierten Liebeskunst. Charles, tue doch was!“


  Der Vicomte war unter denen gewesen, die Bessouard weggestoßen hatte, um zu Maxine zu kommen. Durch den kräftigen Stoß war er aus dem Gleichgewicht geraten und hingefallen. Mit hochrotem Kopf und zerzauster Perücke rappelte er sich vom Boden auf und wies mit ausgestreckten Finger auf das Paar, das sich zur Tür zurückzog.


  „Bessouard! Was zum Teufel tun Sie da?! Lassen Sie sofort die Schlampe los, die gehört mir!“


  Adrien antwortete nicht und richtete nur die Waffe auf ihn. Maxine fragte ihn leise, ob sie die Tür öffnen sollte, denn ihr war wie ihm bewusst, dass draußen Posten standen. Er nickte nur, ohne die Gesellschaft aus den Augen zu lassen. Diese schloss langsam auf ihnen auf, folgte dem Paar in geringem, aber dennoch respektvollem Abstand.


  „Er hat nur einen Schuss!“, sagte Luc lauernd.


  „Wenn Sie sich aufopfern wollen, Valoisier, nur zu“, kam es von Bespardi, der sich vergeblich abmühte, wieder in seine Hose zu kommen. „Für mich ist das immer noch ein Schuss zu viel!“


  Baron D’Olonne hatte Madame Rochechouarts Schenkel behutsam zum anderen gerückt und sich erhoben, während sie so liegen blieb, wie sie sich in den Sessel geworfen hatte. Ihr war im Augenblick alles egal, wie auch Vermontier und Deborah, die noch immer auf der Ottomane zusammenlagen. Der „Kritzler“ hatte seine Schreiberei unterbrochen und starrte mit seinem eigentümlichen kalten Blick von seinem Platz am Tischchen herüber. Er krallte eine Hand in die Haare der Frau, die seinen Penis weiterhin im Mund hatte, und gestattete ihr nicht, den Kopf zu heben und sich umzusehen.


  „Du bist erledigt, Bessouard!“, drohte der Vicomte. „Ich schmeiße dich vom Schlossturm und lasse die Schweine deine Überreste fressen. Für diese Auflehnung gibt es keine Entschuldigung. Oder du kommst in Eisen und wirst zu den Galeeren geschickt, nachdem ich dich ausgepeitscht habe.“


  „Sie sind ein hochmütiger Idiot“, antwortete Adrien nur verächtlich und berührte Maxine hinter sich zum Zeichen, dass sie die Tür aufmachen sollte. Sie huschte als erstes durch den Spalt, er hinterher und warf die Tür gleich wieder zu.


  „Lauf zur Vicomtesse!“, rief Adrien Maxine zu. Noch hielt er die Klinke der Tür fest, während drinnen daran gerüttelt wurde. Den Pistolenlauf richtete er auf die überraschten Diener, ehe diesen einfallen konnte ihn anzugreifen. „Ihr wollt euch doch nicht für Trémoille aufopfern, oder? Einige Schritte zurück!“


  „Ich weiß nicht, wo die Vicomtesse ist! Das ist doch alles verrückt! Ich weiß gar nicht, was wir da machen und wo es enden wird.“


  „Das weiß ich auch nicht. Aber wir müssen hier weg. Der Junge wird dir den Weg zeigen.“ Er rief nach ihm, in der Hoffnung, er wäre in der Zwischenzeit nicht fortgelaufen.


  „Aber was ist mit dir? Ich will dich nicht verlieren! Wenn die sich vom Schreck erholt haben, holen sie dich!“


  „Sie sind schon dabei“, antwortete er und wies mit dem Kopf Richtung Tür, an deren Klinke noch immer gerüttelt wurde, die er krampfhaft festhielt. Dann brach etwas im Schloss, er ließ den plötzlich gegendrucklosen Griff los und taumelte zurück. Die Türflügel krachten auf und mehrere Männer drängten vor. Maxine schrie auf und stürzte davon, während Adrien einen Satz nach hinten machte, um Raum zwischen sich und die Verfolger zu bringen.


  „So wird das nichts mit der Flucht, Bessouard“, brummte D’Olonne und trat vorsichtig vor. Sein Blick glitt kurz zur Pistole und dann zurück in Adriens Gesicht. „Die Pistole her!“


  Adrien sah hinter ihm zwei Personen in die entgegengesetzte Richtung laufen und war sich sicher, dass sie Waffen besorgen wollten. Maxine war nicht mehr zu sehen. Sie war Gabriel zu den Gemächern der Vicomtesse gefolgt.


  Adrien hoffte, dass sie weit genug vorausgeeilt waren, als er herumwirbelte und ihnen nachrannte – das wütende Geschrei seiner Verfolger im Nacken. Er stürmte durch eine Verbindungstür, warf sie hinter sich zu und schloss sie hastig ab, ehe sie ihn erreicht hatten. Die geschlossene Tür würde sie zumindest für eine Weile aufhalten. Um an dem Türwächter vorbeizukommen, der das Geschrei und die Schläge gegen die Tür gehört haben musste, nutzte er erneut die Pistole und erzwang ihnen den freien Durchgang.


  Nachdem sie zu dritt in die Gemächer der Vicomtesse gelangt waren, schlugen Adrien die Tür zu. „Schnell, wo ist der Schlüssel hierzu?“


  Die Vicomtesse lief erschrocken auf ihn zu und zeigte auf ein kleines Schlüsselbord an der Wand. „Nehmen Sie den ersten von links.“


  Vor der Tür waren schon energische Laufschritte und Stimmen zu hören. Lange hatte die Verbindungstür nicht standgehalten. Adrien rammte den Schlüssel ins Schloss und drehte den inneren Riegel damit vor. Keine Sekunde zu früh, denn im nächsten Augenblick krachte ein Leib gegen die Tür. Jedoch nur einmal, danach war ein schmerzvolles Aufstöhnen zu hören. Diese Tür war deutlich stabiler, was der Sicherheit der Vicomtesse diente.


  Anne Ernestine trat an Adriens Seite und richtete sich stolz auf, als sie mit fester Stimme fragte: „Wer ist da vor der Tür?“


  „Machen Sie auf, verdammtes Weib!“, hörte die aufgebrachte Stimme ihres Ehemanns durch die geschlossene Tür. „Ich will diesen Lümmel und seine Schlampe haben! Sie sind widerrechtlich in Ihr Boudoir eingedrungen. Wie können Sie das dulden?“


  „Sie werden diese Tür achten und ich werde Sie Ihnen nicht öffnen.“ Anne Ernestine streckte die Hand nach Bessouard aus und sah auf die Pistole in seiner Hand. Unschlüssig darüber, was sie damit vorhatte, jedoch zu keinem Widerstand fähig, händigte er ihr die Waffe aus. Sie lächelte und wandte sich dann wieder zur Tür um. „Ich habe jetzt meine Pistole von meinem Gast zurück. Wenn jemand versucht hier einzubrechen, erschieße ich mich hier an der Schwelle. Wie wollen Sie das darauf folgende Gerede unterbinden? Der König wird in Windeseile davon erfahren.“


  Mehrere Stimmen redeten vor der Tür durcheinander, so dass man kein Wort verstehen konnte. Dann war der Vicomte wieder zu hören: „Machen Sie keinen Unsinn! Sie haben mir den Spaß heute ruiniert, das muss als Triumph genügen, alte Hexe. Schickt jetzt die beiden raus.“


  „Nein. Die bleiben heute Nacht bei mir und werden … ihre Vereinigung bei mir haben. Betrachtet es als Hochzeitsnacht, Scheusal. Hoffentlich besser als der Albtraum, den Sie mir damals beschert haben.“ Sie wies ihre Zofe an, das Schlafzimmer für Adrien und Maxine bereit zu machen. „Geht, Kinder, und tut was ihr tun müsst, um vor Gott ein Paar zu werden. Ich bleibe heute Nacht bei der Tür und passe auf. Wenn ihr es knallen hört, wisst ihr Bescheid. Ich segne euren Bund, und morgen wird das der Priester auch tun, nun macht euch davon!“


  Charles ließ nach dem alten Diener Jacques Bessouard suchen. „Bringt mir den Alten her! Wenn der etwas bewegen kann, werde ich wenigstens ihn verschonen. Ansonsten knüpfe ich alle drei am Turm auf.“


  „Du kannst nicht …“, begann sein Freund D’Olonne zu widersprechen.


  „Fängst du jetzt auch an, mich zu hintergehen?“, tobte De la Trémoille. „Ich kann hier alles, ich bin der Seigneur!“ Er pochte vor Wut gegen die Tür seiner Frau. „Wer immer hier gegen mich ist, der fliegt vom Schloss. Den lasse ich von meinen Knechten hinausprügeln.“


  „Das ist alles nicht mehr lustig, Charles.“ Rochechouart klang wie ein beleidigtes Kind. „Der schöne Auftritt meiner Maschine wurde verdorben. Ich gehe jetzt schlafen, mir reicht’s. Ein dämliches Fest ist das diesmal.“


  „Ja, geh! Und deine verdammte Maschine nimmst du mit. Damit hat dieser Schlamassel doch angefangen. Schöne Überraschung hast du uns bereitet, du mit deinen dämlichen Einfällen.“


  Jemand brachte den alten Bessouard herbei. Der Schlossherr packte ihn am Kragen und zerrte ihn näher zu sich. „Da hast du mir deine Dankbarkeit aber schön bewiesen, alter Trottel! Dein Sohn rebelliert schon am ersten Tag. Und das, nachdem ich ihm jahrelang den Arsch vollgeblasen habe mit meinem Geld. Undank ist der Welt Lohn. Wie bin ich enttäuscht von euch. Und jetzt lass dir was einfallen, wie du deinen verkommenen Sohn da rausholst.“ De la Trémoille schleuderte seinen alten Diener gegen die Tür. „Befiehl ihm rauszukommen!“


  Auf seine ersten Worte, mehr gestammelt als gesprochen, erwiderte seine Herrin mit sanfter Stimme von der anderen Seite: „Adrien kann dich nicht hören, Jacques. Sie sind in meinem Schlafzimmer. Und ich hole sie von dort auch nicht zurück. Wir beide, mein lieber Jacques, wir hatten unrecht. Vielleicht sind wir auch schon zu alt, um diese beiden zu verstehen. Fügen wir uns. Stellen wir uns ihnen nicht länger in den Weg, wir stören nur.“


  Anne Ernestine hörte ein Kratzen und Entlangscheuern an ihrer Tür und hielt inne. Vorsichtig trat sie näher und presste ihr Ohr gegen das Türblatt. „Jacques? Was geht dort draußen vor sich, Jacques?“


  Charles Benoit sah fassungslos zu, wie sein alter Diener Bessouard am Türblatt angelehnt hinabrutschte, nachdem er seinen Kragen losgelassen hatte. Er versetzte ihm einen Tritt. „Willst du wohl weitersprechen?“


  Der Baron beugte sich kurz herab und schaute dem Alten ins Gesicht.


  „Er ist tot. Die Aufregung muss ihn getötet haben.“ D’Olonne schaute auf und verzog sein Gesicht zu einer Grimasse. „Dem trittst du nicht mehr in den Hintern, Charles. Der ist fertig mit der Welt.“


  „Hören Sie das, Anne Ernestine? Der alte Jacques - er ist tot! Das ist alles eure Schuld. Der junge Lümmel hat seinen Alten auf dem Gewissen. Und Sie auch, Teuerste, durch Ihr Mitspielen in dieser Komödie. Machen Sie jetzt auf!“ Als Antwort hörte er sie beten. „Oh, dieses Weib! Jetzt hält sie ihm auch noch eine Totenmesse.“ De la Trémoille versetzte dem Leichnam einen weiteren Tritt zur Verabschiedung. „Nehmt ihn da weg, bringt ihn in die Schlosskapelle und bahrt ihn auf. Morgen holen wir einen Pfaffen, der sich um ihn kümmern kann. Und jetzt weg mit dem Kadaver!“ Charles versetzte der Tür einen Schlag mit der flachen Hand und schwor: „Das letzte Wort in dieser Sache ist noch lange nicht gesprochen, meine Teuerste. Ihr werdet es bereuen, jeder einzelne von euch!“


  


  * * *


  


  In der Schlossküche herrschte helle Aufregung, nachdem Bessouard raus und nach oben geschleppt worden war.


  „Dort oben geht es drunter und drüber. Die Gesellschaft wurde gesprengt. Sie rennen alle weg“, erzählte einer der Diener, der sich neugierig nach oben vorgewagt hatte. Die Köchin und ihre Küchenmägde hielten es schließlich nicht mehr aus und machten sich selbst ein Bild.


  Sie fanden die Salontür aufgestoßen vor, mit defektem Schloss und herumliegenden Klinken. Aus dem Zimmer kamen mehrere Mädchen gestürzt. Die Röcke hochgerafft, rannten sie so schnell sie konnten die Gänge entlang, auf der Suche nach einem Ausgang. Von Vermontier und Deborah waren nichts zu sehen.


  Der „Kritzler“ hatte seine Papiere zusammengekrallt und war bereit, das Schloss ohne Verabschiedung zu verlassen. Er wartete gerade auf die Nachricht, dass man ihm sein Pferd gesattelt an der Außentreppe vorführen würde. Hut und Mantel hatte man ihm bereits gebracht. Ohne die Anwesenden zu beachten, ging er an ihnen vorbei.


  „Ihr Rehbraten war nicht ganz durch …“, murmelte er, als er auf der Höhe der Köchin war, die verwirrt knickste. Dann war er weg.


  


  16. Kapitel


  In Fleury waren sämtliche Gerichtshelfer herangeholt worden und die Bauern erfuhren, dass Maxine nicht auf Anweisung des Vogts verhaftet worden war.


  „Nun, Leute, könnt ihr ja wieder gehen. Erspart den Bürgern eine schlaflose Nacht und geht wieder nach Hause.“ Der Vogt legte Arnoud Trésailles freundlich die Hand auf die Schulter. „Aber macht auf dem Weg nichts kaputt. Ich müsste sonst welche von euch verhaften lassen, und das wollen wir doch nicht? Wir werden schon herausfinden, wer sich für die Obrigkeit ausgegeben hat und diese Verhaftung durchgeführt hat.“


  „Nein, Herr. Zu allererst muss meine Tochter gefunden werden. Sie befindet sich in höchster Gefahr“, erwiderte Trésailles entschieden.


  „Nun übertreibe nicht gleich ins Maßlose. Das ist noch gar nicht erwiesen. Und vor allem: keine Alleingänge. Ihr geht brav nach Hause und überlasst die Arbeit dem Gesetz.“


  Als sie die Stadt geordnet und ohne Zwischenfälle wieder verlassen hatten, beschlossen die Männer aus Valette, noch vor Tagesanbruch zum Schloss zu ziehen. Denn den Ermittlungen des Vogts traute keiner von ihnen. Ehe der mit seiner Arbeit begann, wäre bereits alles zu spät.


  


  * * *


  


  Im Schlafzimmer der Vicomtesse liebten sich Maxine und Adrien zum ersten Mal. Unverfälscht und rein, nach den jahrtausendealten Regeln der selbstlosen Liebe zweier Menschen, die echte Gefühle zu verschenken hatten. Und das mit der Vicomtesse als bewaffnete Wache vor der Schlafzimmertür.


  Als die Vicomtesse fühlte, dass sie auf ihrem Stuhl an der Tür jeden Moment einschlafen würde, zog sie ihre Schuhe aus und schlich zu ihrer Zofe, die auf dem Sofa eingeschlafen war. Ihr Neffe Gabriel war gar nicht zu sehen, aber irgendwo im Raum musste der sich auch für die Nachtruhe eingerichtet haben.


  Anne Ernestine weckte Marie und bedeutete ihr, die Wache an der Tür zu übernehmen. Dafür gab sie ihr die Pistole in die Hand. Den Zündhahn hatte sie zuvor entspannt und die Pulverpfanne abgedeckt, damit kein Malheur aus Versehen passieren konnte. Die Vicomtesse legte sich an Stelle ihrer Kammerfrau auf das Sofa und schlief sofort ein, ohne ihre Kleider abgelegt zu haben.


  Als sie am nächsten Morgen von ihrer Zofe geweckt wurde und die Pistole zurückbekam, war die Lage unverändert. Sie presste ihr Ohr gegen die Tür und hörte noch immer die leisen Geräusche von wenigstens einer Person, die dort Wache hielt, sich hin und wieder bewegte und hustete. Das musste nicht mehr der Vicomte sein oder der Baron. Es könnte sich auch nur um den Türsteher oder einen anderen beauftragten Diener handeln. Auf jeden Fall war die Belagerung noch nicht beendet.


  Anne Ernestine richtete ihren Blick durch das Fenster nach draußen und lächelte, als sie den trüben Nebel sah. Der milchige Schleier würde dem jungen Paar zumindest etwas Schutz auf ihrer Flucht bieten.


  Sie betrat ihr eigenes Schlafzimmer und betrachtete die beiden mit Bedauern, aber auch mit Freude und einer gewissen Genugtuung. Anne Ernestine bedauerte, dass sie innerhalb eines Tages nicht nur Jacques, sondern auch dessen Sohn als treuen Diener verlor. Aber sie freute sich auch für das junge Paar, das etwas besaß, das sie selbst niemals haben durfte.


  So eng aneinander geschmiegt, wie Adrien und Maxine in dem zerwühlten Bett lagen, war sogar im Schlaf die tiefe Zuneigung … ihre Liebe zueinander spürbar. Anne Ernestine musste sich eingestehen, dass sie leisen Neid verspürte, als Adrien seinen Arm fester um Maxine schlang. Ganz so, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt und wollte seine Geliebte sogar im Schlaf beschützen. So, wie er es am Abend zuvor vor dem Vicomte und seinen verrotteten Freunden getan hatte.


  Die Genugtuung gewann Oberhand. Allein bei dem Gedanken daran, dass Adrien die Gesellschaft ruiniert und ihren Mann damit vor seinen Gästen bloßgestellt hatte, entschlüpfte der Vicomtesse ein leises Lachen, mit dem sie das Paar weckte.


  „Beeilt euch! Noch kann der Nebel euch etwas Schutz bieten, während ihr vom Schloss flieht.“ Sie wandte ihnen den Rücken zu, während Adrien und Maxine sich hastig ankleideten. „Das Beste wird sein, ihr flieht über den Balkon und durch das Gehölz. Ich werde in einer Woche nach Valette kommen oder eine Nachricht schicken, wenn sich hier alle beruhigt haben“, versprach sie mit einem sanften Lächeln, nachdem sie sich ihnen wieder zugewandt hatte. „Mein Mann wird vermeiden wollen, dass etwas über die Vorkommnisse in der letzten Nacht nach außen dringt, vielleicht sogar bis zum König. Und es dadurch zu Aufständen kommt. Er hat sich viele Feinde unter den Bauern und Bürgern gemacht. Trotzdem müsst ihr sehr vorsichtig sein und solltet euch bedeckt halten.“


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll, Madame.“ Adrien küsste ihr die Hand und sah zu Maxine, in deren Gesicht grenzenlose Dankbarkeit stand.


  „Aufrichtigen Dank, Madame, dass Sie Adrien und mir Zuflucht vor dem Zorn des Herrn de la Trémoille in Ihren Gemächern gewährt haben. Ohne Ihre Hilfe …“


  „Schon gut, mein Kind.“ Anne Ernestine legte ihr eine Hand an die Wange und nickte. „Ich hätte schon viel eher eingreifen müssen. Aber wenigstens bin ich rechtzeitig aus meiner Starre erwacht, um euch zu helfen.“ Sie ließ die Hand sinken und sah von Maxine zu Adrien. „Es wird Zeit zu gehen. Aber versprecht mir noch eines. Sowie ihr in Sicherheit seid, sucht ihr euch einen Priester, der euch verheiratet, damit es nicht bei diesem Zustand der Sünde bleibt.“


  „Natürlich, Madame“, versicherte Adrien. Er nahm von der Kammerfrau einen Stapel von Laken entgegen, um daraus ein Tuchseil zu knüpfen, mit dem sie sich von der Brüstung des Balkons hinablassen konnten.


  Die Vicomtesse zog Maxine etwas zur Seite, ließ sich von Marie einen kleinen Beutel geben und öffnete eine reich verzierte Schatulle, die auf ihrem Frisiertisch stand. Eilig durchwühlte sie die darin liegenden Schmuckstücke, nahm mehrere schwere goldene Ringe heraus und steckte sie in den Beutel. Dann warf sie noch einige Münzen dazu und zog die Bänder des Beutels zusammen. „Wenn ihr nicht in Valette bleiben könnt, dann braucht ihr etwas Geld für einen Neuanfang. Leider habe ich hier in meinen Gemächern nicht viel. Aber ihr könnt die Ringe zu Geld machen. Nur nicht hier in der Nähe, sondern irgendwo anders, sonst erfährt der Vicomte davon.“


  „Madame …“ Sprachlos starrte Maxine auf den Beutel, den Anne Ernestine ihr in die Hand gedrückt hatte.


  „Schon gut, mein Kind. Und jetzt beeilt euch.“


  Adrien ließ sich zuerst am Tuch hinabgleiten, um sicherzugehen, dass es hielt. Er schaute nach oben zum Balkon und beobachtete, wie Maxine langsam am Leintuch hinabrutschte, nachdem sie sich tränenreich von der Vicomtesse verabschiedet hatte. Als seine Braut auf dem Boden ankam und die Hände schüttelte, nahm er sie in seine. Adrien beugte sich nach vorne und küsste sanft ihre Handflächen, so dass Maxine über ihn hinwegsehen und eine Bewegung zwischen den Büschen ausmachen konnte.


  „Adrien …“ Doch ihre Warnung kam zu spät. Lucien Valoisier stürzte aus dem Gestrüpp heraus und warf sich auf Adrien. Sie schrie auf und presste schnell eine Hand auf ihren Mund, um nicht noch weitere Männer auf sie aufmerksam zu machen.


  Die Vicomtesse beugte sich über die Brüstung des Balkons und sah auf die beiden kämpfenden Männer hinab. Dann lief sie zurück in ihre Gemächer und machte ihre Pistole wieder schussfähig. Zurück auf dem Balkon, zielte sie auf Valoisier. Doch sie hatte seit Jahren nicht mehr mit der Waffe hantiert und fühlte sich außerstande, den Richtigen aus dieser Entfernung zu treffen. Zumal die Männer sich ständig bewegten. Mal war der eine oben und dann wieder der andere, während sie über den Rasen rollten und miteinander kämpften.


  „Es ist ein Gottesurteil …“, murmelte sie und ließ die Pistole sinken.


  Valoisier hatte einige kräftige Schläge eingesteckt. Seine Unterlippe war aufgerissen und blutete und seine Kräfte ließen langsam nach. Er hätte nicht gedacht, dass in Adrien eine solche Kämpfernatur steckte. Allein mit Körperkraft würde er Bessouard nicht bezwingen können.


  Er wand sich aus Adriens Griff, rollte sich zur Seite und sprang auf. Als Bessouard sich erneut auf ihn stürzte, riss er das Messer aus seinem Gürtel und stach es seinem Kontrahenten in sie Seite. Mit einem gepeinigten Aufstöhnen ging Adrien auf zu Boden.


  „Dummkopf!“, stieß Valoisier aus, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und versetzte Bessouard noch einen kräftigen Tritt in den Rücken. „Das hast du davon, wenn du dich mit den Mächtigen anlegst. Und jetzt werde ich deine Braut ficken, ob es dir passt oder nicht.“ Dann steckte er das blutverschmierte Messer weg und machte einen Satz auf Maxine zu, die wie versteinert dastand und mit weit aufgerissenen Augen auf ihren zusammengekrümmten und vor Schmerz stöhnenden Geliebten schaute.


  Valoisier packte sie mit einer Hand in den Haaren und riss sie zu sich heran. Als er das Mädchen mit sich fortschleppen wollte, fing sie an, wild um sich zu schlagen und zog damit die Aufmerksamkeit einer Gruppe Männer auf sich. Die Männer kamen gerade über eine Anhöhe und liefen zielgerichtet auf den Eingang des Schlosses zu. Als sie jedoch Maxine sahen und wie sie sich heftig gegen Lucien zur Wehr setzte, änderten sie die Richtung und beschleunigten ihr Tempo.


  Maxine wehrte sich verzweifelt gegen Valosiers festen Griff, schlug um sich und zerrte an dessen Armen, um sich von ihm loszueisen. Erleichterung spülte über sie hinweg, als sie erkannte, dass es sich bei den Männern um Bauern aus Valette handelte – vornean ihr Vater Arnoud. Sie schwangen Dreschflegel, Messer und Sicheln, so dass Valoisier sie freigeben musste, wenn er eine Chance haben wollte davonzukommen.


  Lucien rannte um sein Leben, um auf dem Schloss Zuflucht zu suchen und Alarm zu schlagen, während Maxine zu Adrien zurücklief und sich neben ihn auf die Knie fallen ließ.


  „Adrien?“ Sie drehte ihn auf den Rücken, strich ihm wirre Haarsträhnen aus dem Gesicht und horchte auf seinen Herzschlag. „Oh Gott, bitte nimm ihn mir nicht weg“, bettelte sie und öffnete mit zitternden Händen den Rock ihres Geliebten. Als sie das blutdurchtränkte Hemd sah, schossen ihr Tränen in die Augen. Sie durfte ihn nicht verlieren, wo sie ihn doch gerade erst gefunden hatte.


  „Maxine!“ Arnoud Trésailles ließ sich neben seiner Tochter auf die Knie fallen und zog sie in seine Arme. „Geht es dir gut, Kind?“


  „Ja. Ja, mir geht es gut. Aber Adrien …“, schniefend wischte sie sich die Tränen von den Wangen, „… er braucht Hilfe.“


  „Cousin Lambert kam spät in der Nacht bei uns an und hat alles erzählt. Ist das der junge Mann aus der Stadt, von dem da die Rede war?“ Arnoud betrachtete kurz die Stichwunde an Adriens Seite und wies einen der anderen Bauern an, ihm zwei der Laken zu bringen. Von einem der Laken riss er lange Streifen ab.


  „Ja. Er … er hat mich gerettet vor … vor dem Vicomte und seinen Freunden. Adrien ist …“ Maxine war erneut den Tränen nahe, als Adrien leise stöhnte, weil Arnoud ein Stück vom Laken auf die Wunde presste und sie danach mit den Stoffstreifen notdürftig verband.


  „Ihr seid … zusammen?“, wollte Maxines Vater wissen, ohne aufzuschauen.


  Maxine nickte. „Ja. Die Vicomtesse hat uns ihren Segen gegeben.“


  „Gut. Sehr gut, mein Kind.“


  Die Bauern legten ihre Dreschflegel auf den Boden und befestigten das zweite Laken um die Dreschflegelstangen, um so eine Bahre für den Verletzten zu bauen. Vorsichtig betteten sie Adrien auf die Trage und hoben sie an.


  Trésailles schlang einen Arm um die schmalen Schultern seiner Tochter. „Komm, wir nehmen ihn mit ins Dorf. Dein Adrien wird ganz sicher wieder gesund. Auf dem Weg erzählst du mir alles, was vorgefallen ist. Und danach überlegen wir, was zu tun ist.“


  Arnoud hob den Kopf und sah zum Balkon empor, auf dem die Vicomtesse mit ihrer Zofe und einem kleinen Jungen stand. Er verneigte sich tief in Ehrerbietung vor Anne Ernestine und schaute überrascht, als Maxine neben ihm nicht knickste, sondern der Vicomtesse zuwinkte. Und Anne Ernestine winkte freundlich lächelnd zurück.


  Mit mehr Hoffnung im Herzen als noch am Tag zuvor beobachtete die Vicomtesse ihre Untertanen, wie sie auf der behelfsmäßigen Bahre den Verletzten wegtrugen, durch das Gebüsch und aus dem Sichtbereich des Schlosses. Maxine lief neben der Bahre und hielt die Hand von Adrien Bessouard. Einem bemerkenswerten jungen Mann, der sich selbst treu blieb und dem die Frau, die er liebte, wichtiger war als sein Stand. Vielleicht, so hoffte sie jedenfalls, war noch Großes von ihm zu erwarten.


  


  * * *
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    Das Kind der Hexe

    


  


  Stuttgart im 17. Jahrhundert. Die junge Constance Wegner wird von ihrem Bruder Jerg geschwängert und gezwungen, ihr Kind heimlich auszutragen. Nach der Geburt ihres Sohnes setzt Jerg den Säugling aus, denn niemand soll von dessen Existenz erfahren. Als Constance gegen Jergs Tat aufbegehrt, bezichtigt dieser sie öffentlich, eine Hexe zu sein. Von Stund an als Hexe gejagt, sieht Constance keinen anderen Ausweg und flieht aus der Stadt.


  Ihre Flucht und die Suche nach ihrem Kind führen Constance in die freien Reichsstädte Esslingen und Reutlingen. Hinter deren Stadtmauern tobt der Hexenwahn, unschuldige Frauen werden als Hexen verurteilt und der Rauch ihrer Scheiterhaufen verdunkelt den Himmel über Württemberg. Unerschrocken trotzt Constance der Gefahr. Sie findet ihren Sohn, lernt die Liebe ihres Lebens kennen und droht ihr Glück und ihr Leben zu verlieren, als Hexenjäger ihre Spur aufnehmen ...


  



  Das eBook ist überall erhältlich, wo es eBooks gibt! Wir wünschen euch viel Spaß!
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